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Wir und das Goldene Pferd
Die Insassen des neuen Wagens, ein smarter Vater, eine jugendliche, sehr gepflegte Mutter und zwei bildhübsche junge Mädchen, hatten sich bei Antritt der Fahrt nicht träumen lassen, welch erschütternde Entdeckung ihnen bevorstand.
Der Wagen rollte gemächlich auf dem Highway 206 nach Norden, und in einer der letzten Kurven vor Andover gelang es Elda Brush, dem älteren der beiden Mädchen, ihren Vater davon zu überzeugen, dass es Zeit sei, sie jetzt endlich ans Steuer zu lassen.
Mr. Brush, ein biederer Käsegroßhändler aus New York-, wusste aus langjähriger Erfahrung, dass man sich einem Beschluss der weiblichen Familienmitglieder nicht entziehen kann. Er fuhr rechts ran und stoppte.
Mrs. Brush benützte die Gelegenheit, um auszusteigen und sich die Beine ein wenig zu vertreten.
Als ihr Blick rein zufällig einen dichten Ginsterbusch jenseits des Straßengrabens erreichte, stieß sie einen erschreckten Ruf aus und wankte, sodass ihr Ehemann eilig hinzusprang, um sie zu stützen.
Brush brauchte nicht zu fragen. Seine Frau deutete entsetzt auf den Busch, aus dem ein eleganter Männerschuh herausragte.


In Brush erwachten die Instinkte des bewährten Kriegsteilnehmers. Er lud seine Familie eiligst wieder in den Wagen ein, setzte sich hinters Steuer, weil Elda die Lust zum Fahren vergangen war, und jagte in höchster Geschwindigkeit nach Andover.
Zwanzig Minuten später kehrte er mit einem Kommando der Staatspolizei, das in einem zweiten Wagen folgte, zu dem Busch zurück, und die Polizisten machten eine grausige Entdeckung.
Sie zerrten die Zweige des Busches auseinander und fanden einen gut gekleideten, schwarzhaarigen Mann mittleren Alters. Er lag mit dem Gesicht zur Erde und war, wie der Polizist Minuten später feststellte, vermutlich während der Nacht vom Samstag auf Sonntag durch einen wohlgezielten Messerstich ins Herz ermordet worden.
Der Tote trug eine leere Brieftasche bei sich, außerdem einen auf den Namen Dr. med. Bud Farler, New York, 1259 34. Straße, ausgestellten Führerschein und Autopapiere für den Buick Nr. MD 4519-58, Farbe schwarz.
Von dem Wagen selbst fehlte jede Spur.
Nach Abschluss der ersten Ermittlungen fuhr Brush mit der Polizei wieder nach Andover zurück und unterschrieb das Protokoll. Anschließend machte sich die Familie auf die Heimfahrt. Die Lust zur Fortsetzung des Sonntagsausfluges war ihnen vergangen.
Das Staatspolizei-Kommando Andover setzte sich sofort mit der Stadtpolizei New York in Verbindung. Diese stellte fest, dass Dr. Farler unverheiratet gewesen war. Die Sprechstundenhilfe des ermordeten Arztes wurde am Abend in einem Tanzlokal aufgespürt, aber die junge Frau konnte nur aussagen, dass ihr Chef am späten Abend des Samstag in seinem Buick nach Matamoras gefahren sei, um dort Verwandte zu besuchen.
Auf die Frage, ob der Arzt eine größere Geldsumme bei sich gehabt habe, konnte sie nur antworten, darüber nichts zu wissen, sie nehme indessen nichts dergleichen an.
Unter diesen Umständen schied also ein reiner Raubmord aus.
Die Stadtpolizei stellte weiter fest, dass der Arzt zurückgezogen und solide gelebt hatte und im Kreise seiner Patienten sehr angesehen und beliebt gewesen war.
***
Am Montagmorgen trieb ein alter Schäfer kurz vor Tagesanbruch südlich von Lafayette seine Herde auf die Weide. Er hörte das klägliche Blöken eines Jungtieres, ging dem Laut nach und spürte es in einer Sandgrube auf. Der Schäfer nahm das-Tier auf die Schulter und kletterte auf einem anderen Weg zur Rasenfläche hinauf. Auf halber Höhe des Abhanges fand er zu seinem Entsetzen im Gebüsch versteckt die Leiche einer gut gekleideten, dicken Frau von vielleicht sechzig Jahren.
Der Schäfer hastete, zu Tode erschrocken, auf den Highway 206 zurück, hielt einen vorüber fahrenden Milchwagen an und bat den Mann am Steuer, sofort den Sheriff zu verständigen.
»Er soll, so rasch es geht, hierher kommen«, trug er dem Fahrer auf. »Ich warte hier auf ihn.«
Eine halbe Stunde später bereits erschien der Sheriff aus Lafayette mit einem Gehilfen. Er ließ sich von dem aufgeregten Schäfer den Fund schildern und ging mit ihm zur Sandgrube.
Hier konnte er nur feststellen, dass die Frau an einem Messerstich, der genau das Herz getroffen hatte, gestorben war.
Etwa zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der die Leiche gefunden worden war, entdeckte der Sheriff deutliche Spuren eines Kampfes. Die Tote hatte vermutlich ihr Leben heftig verteidigt. Man fand eine schwarze Lackledertasche, in der sich zwanzig Dollar in Geldscheinen und Münzen befanden, außerdem Autopapiere für einen in New York beheimateten roten Ford, ausgestellt für die berufslose Mary Epsom, 16 Main Street, Garfield.
Der Sheriff hielt sich nicht für befugt, die Untersuchung des offenkundigen Mordfalles allein durchzuführen, und forderte die Unterstützung der Staatspolizei an.
Auf diese Weise erfuhr die Dienststelle in Andover von dem zweiten Mord, der etwa zwanzig Stunden nach dem ersten geschehen war und mit diesem verdächtige Ähnlichkeit aufwies.
Wieder wurde die New-Yorker City Police eingeschaltet, die ermittelte, dass Mary Epsom die wohlhabende Witwe eines Fischkonservenfabrikanten gewesen war. Nachbarn hatten Mary Epsom in ihrem roten Ford am Sonntagnachmittag gesehen, als sie in westlicher Richtung die Stadt verließ.
***
Am Dienstagmorgen fuhr der Handlungsreisende Conally kurz nach Morgengrauen von Lafayette nach Straders und hielt etwa fünf Meilen vor Straders seinen Wagen an, weil er das Absinken des Luftdruckes im rechten Hinterreifen bemerkt zu haben glaubte.
Er hörte plötzlich ganz in der Nähe einen gellenden Schrei und zuckte zusammen. Er gab seiner ersten Regung, Hals über Kopf zu fliehen, nicht nach, sondern besann sich auf seine Menschenpflicht, holte seine Stablampe aus dem Wagen und eilte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.
Sekunden später hörte er ganz in der Nähe seines eigenen Wagens einen Motor aufheulen und das Kreischen von Reifen.
Als er einen Schritt vorwärts machte, stolperte er über etwas Weiches. Er richtete den Strahl seiner Lampe zu Boden und sah mit Entsetzen einen schwer verletzten Mann, der wenige Minuten später starb, ohne noch etwas sagen zu können.
Conally überzeugte sich davon, dass er hier doch nichts helfen konnte, hastete zu seinem Wagen zurückund fuhr nach Straders weiter. Dort alarmierte er den Polizeichef und berichtete ihm entsetzt von seinem üblen Abenteuer.
Der Polizeichef seinerseits hatte bereits von den beiden anderen Morden gehört und verständigte sofort Andover.
Schon eine Stunde später trafen die Beamten am Mordplatz ein und nahmen ihre ersten Untersuchungen auf.
Diesmal hatte der Messerstich des Mörders nicht genau das Herz getroffen, ansonsten glich der Mord aber in allem den beiden vorangegangenen.
Auch dieser Tote trug Autopapiere und einen Führerschein bei sich. Er war ebenfalls in New York beheimatet und hieß Zach Gould. Gould hatte einen grauen Edsel; auch von diesem fehlte jede Spur.
Die sehr hellhörig gewordene New-Yorker City Police ging dem Fall sofort nach und stellte Folgendes fest:
Zach Gould hatte noch bis vor kurzem eine kleine Maschinenfabrik besessen und diese Gewinn bringend verkauft, um, da er Witwer und kinderlos war, seinen Lebensabend in Ruhe zu genießen. Er wurde als ein wenig menschenscheu und sehr zurückgezogen lebend geschildert. Wenige Stunden vor'seinem Tod hatte er von seinem Bankkonto sechzigtausend Dollar abgehoben. Diese Summe war und blieb verschwunden.
Der zuständige Beamte der Abteilung für Kapitalverbrechen, Captain Bligh, untersuchte die Leiche im Schauhaus, nachdem sie vom Arzt freigegeben worden war, und machte eine recht sonderbare Entdeckung. Die linke Jacketttasche des Toten hatte im Futter ein Loch, und durch dieses war ein kleiner Gegenstand bis zum Saum hinuntergerutscht, ein etwa daumengroßes, stilisiertes Pferd aus getriebenem Gold. Sachverständige behaupten allerdings, der reine Goldwert der Figur sei nicht sehr hoch und vom künstlerischen Standpunkt aus komme ihr keinerlei Bedeutung bei.
In den folgenden zwei Wochen wurden noch vier Leichen aufgefunden. Menschen, die alle auf die gleiche Weise ums Leben gekommen waren wie Bud Farler, Mary Epsom und Zach Gould. Eine davon trug ein gleiches goldenes Pferd bei sich wie das bei Gould gefundene, bei einem zweiten fand man einen Zettel, der in Druckbuchstaben die Mitteilung trug:
»Mitternacht - Treffpunkt Tempel.«
Damit wusste die Polizei recht wenig anzufangen.
***
Mr. John D. High, unser Distriktschef, bat an einem sonnigen Montagnachmittag Phil Decker und mich zu sich, und wir ertappten ihn wieder einmal dabei, wie er gleich vier Stück Zucker in seinen Tee warf.
»Setzt euch und hört aufmerksam zu«, sagte er ernst. »In den vergangenen sechs Wochen sind in unserem Bezirk sieben Autobahnmorde passiert. Und das, obwohl die Staatspolizei schon nach dem dritten Fall ihre Straßenüberwachung verstärkte. In allen Fällen sind die Wagen der Ermordeten verschwunden. Einer der Toten trug zum Zeitpunkt der Tat sechzigtausend Dollar bei sich. Das Geld ist ebenfalls verschwunden. In zwei Fällen fand man bei den Leichen kleine Pferdeplastiken aus getriebenem Gold…«
Phil beugte sich interessiert über den Schreibtisch und meinte trocken:
»Ich hätte das Ding eigentlich für einen Ziegenbock gehalten, aber wenn Sie sagen, es handele sich um ein Pferd, wird es schon stimmen.«
Mr. High war nicht zum Scherzen aufgelegt. Er drückte mir einfach die Akten in die Hand und sagte, wir möchten sie durcharbeiten und nach einer Stunde wiederkommen.
Wir gehorchten und trafen genau eine Stunde später wieder mit unserem Vorgesetzten zusammen.
Mr. High nickte uns zu. »Well, Sie übernehmen den Fall. Haben, Sie sich schon eine Meinung gebildet?«
Ich nahm eine große Karte und legte sie ausgebreitet auf den Schreibtisch.
»Bei allen sieben Morden ergeben sich zwei Übereinstimmungen.. Die Morde sind alle in der gleichen Weise ausgeführt worden, nämlich durch einen Messerstich ins Herz, und sie ereigneten sich alle in, der näheren oder weiteren Umgebung von Newton, ostwärts oder westlich, des Highway 206.«
»Stimmt genau«, warf Phil Decker ein. »Da in allen Fällen die Kraftwagen der Ermordeten nicht aufzufinden waren, sollte man eigentlich annehmen, dass sich eine neue Bande von Autogangstern breit macht. Sie drängen in der günstigsten Nachtstunde einen Fahrer vom Weg ab, zerren ihn aus dem Wagen, erstechen ihn und fahren mit dem Wagen davon. Vermutlich wird er in der gleichen Nacht noch in einer Werkstatt umgespritzt und später mit gefälschten Papieren verkauft.«
Der Chef nickte sorgenvoll. »Diese Auffassung drängt sich einem geradezu auf. Aber ich frage mich, was die goldenen Pferde zu bedeuten haben.«
Ich zuckte die Achseln. »Nur in zwei von den sieben Fällen .trugen die Ermordeten solche Pferdchen bei sich. Das kann ein reiner Zufall sein. Vielleicht waren die beiden Mitglieder einer Geheimgesellschaft, bei der das goldene Pferdchen Erkennungszeichen ist.«
Mr. High meinte: »Wenn Sie die Akten gelesen haben, wissen Sie auch, dass die Staatspolizei bereits in dieser Richtung gefischt hat. Aber weder Zach Gould noch der andere Tote gehörte irgendeiner Geheimgesellschaft oder einer Loge an. Zumindest wusste niemand etwas davon. Ja - und dann wurde auch noch der Zettel gefunden: ›Mitternacht - Treffpunkt Tempel‹.«
»Das deutet wieder auf eine Geheimgesellschaft oder gar auf eine religiöse Sekte hin. Zettel und Figuren können in einem Zusammenhang stehen. Dann hätte es der Mörder auf Mitglieder einer ganz bestimmten Geheimgesellschaft abgesehen.«
»Schon möglich!«, versuchte Mr. High das Gespräch abzuschließen. »Sie beide sollen Näheres herausfinden: Die Öffentlichkeit ist schon in erheblichem Maße beunruhigt. Die Zeitungen bringen jeden Tag spaltenlange Artikel über die Morde, obgleich in letzter Zeit keiner mehr geschehen ist. Sie haben freie Hand und sind von allen anderen Pflichten entbunden. Wie Sie zurechtkommen, ist allerdings Ihre Sache.«
»Man sollte bei allen Juwelieren nachfragen, ob bei einem die kleinen Figuren hergestellt wurden«, meinte Phil.
Mr. High wehrte ab. »Ich habe vorhin mit der Staatspolizei telefoniert. Man hat bei allen in Frage kommenden Juwelieren recherchiert, aber überall die gleiche Antwort bekommen. Keine der Firmen hat diese Figuren gearbeitet, und übereinstimmend haben die Juweliere darauf hingewiesen, dass man sich genieren würde, eine derart dilettantische Figur als Kunstwerk zu verkaufen.«
***
»Ein Glück, dass ich ein gutes Gebiss habe«, sagte Phil missmutig, als wir wieder im Gang standen. »Und trotzdem können wir uns die Zähne an der Sache ausbeißen. Rein statistisch gesehen ist ein Verbrechen im Allgemeinen eine runde Sache: Mord, Kindsentführung, Erpressung, Rauschgifthandel usw. In unserem Fall aber ist alles unklar. Auf der einen Seite handelt es sich zweifellos um Autobahngangster, die zu neuen Wagen kommen wollen und vor einem Mord nicht zurückschrecken, auf der anderen Seite deuten die Spuren auf eine Geheimgesellschaft, eine Sekte hin. An der Sache ist etwas stinkfaul!«
»Das mit der Geheimgesellschaft will ich schon genau wissen«, brummte ich und klappte mein Taschenbuch auf. »Hör zu, Phil: die beiden Toten, bei denen man die Pferdchen fand, heißen Gould und Bulitt. Ich nehme mich dieses Gould an, du übernimmst Bulitt. Am Abend treffen wir uns in meiner Wohnung wieder. Alles klar?«
Phil nickte.
Wir trennten uns.
Ich traf gegen siebzehn Uhr in Portland Falls, einem nördlichen Vorort, ein. Von der höchsten Erhebung eines bewaldeten Höhenzuges aus sah ich in ein etwa drei Meilen langes und ungefähr halb so breites Tal hinunter. Die Talsohle war in parkartige Parzellen eingeteilt, und dort erkannte man bei näherem Hinsehen mehrere pompöse Villen. Kleine Angestellte schienen hier nicht zu wohnen. Aber Zach Gould war ja auch kein armer Mann gewesen.
Ich klingelte an der Tür einer Villa, die aus drei verschieden großen würfelförmigen Flügeln bestand, und gleich darauf öffnete eine freundliche ältere Frau, die Spuren einstiger Schönheit an sich trug und ganz rot geweinte Augen hatte.
Ich zeigte meine Marke vor.
»Cotton«, sagte ich. »Entschuldigen, Sie, dass ich störe, aber den Mordfall hat jetzt FBI in der Hand, und ich glaube, Sie haben größtes Interesse daran, dass er aufgeklärt wird.«
»Ich bin Mary Ferguson«, erwiderte die Frau zurückhaltend. »Sie haben Glück, dass Sie mich hier noch antreffen. Mr. Gould hat seine gesamte Habe und sein Vermögen einem Hundeasyl hinterlassen, und ich bin hier überflüssig. Morgen kommen die Herren' vom Vorstand, übernehmen hier alles, und ich muss mir eine neue Stellung suchen. Hätte ich auch nie gedacht!«
Mrs. Ferguson ließ mich in eine Diele eintreten, deren altmodische Einrichtung in sonderbarem Gegensatz zu dem supermodernen Haus stand, und bot mir Platz an.
An den Wänden erkannte ich einige altersdunkle Gemälde, die emstblickende Männer darstellten.
»Wohl Vorfahren von Mr. Gould?«, fragte ich.
Die Haushälterin lächelte dünn. »Nein. Die Männer auf den Bildern sind Luther, Zwingli und Calvin. Mr. Gould war strenger Protestant und verehrte die Gründer der drei protestantischen Hauptrichtungen ganz besonders.«
»Dann war er also ein guter Christ?«
Die Frau verzog säuerlich den Mund. »Sicher, Mr. Cotton. Er war die Güte in Person.« Die Stimme der Frau klang fast herzlich, »dass er ein solch entsetzliches Ende nehmen musste, könnte einen an der Gerechtigkeit Gottes zweifeln lassen!«
»Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass man in seiner Kleidung eine winzige goldene Figur fand. Sie stellt ein Pferd dar…«
»Danach hat mich schon die Staatspolizei gefragt, aber ich kann nur sagen, ich habe diese Figur bei Mr. Gould nie gesehen.«
 »Gehörte er einer Freimaurerloge oder sonst einer Geheimgesellschaft an?«
Mrs. Ferguson schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht.«
»War Mr. Gould leichtgläubig? - Ich meine, ließ er sich ohne weiteres ein X für ein U vormachen?«
Sie lachte. »Gould wurde als achter Sohn eines armen Arbeiters geboren und starb als reicher Mann. Solchen Leuten kann man nicht leicht Sand in die Augen streuen.«
»Sie können sich also das Vorhandensein der Figur auch nicht erklären?«
»Nein.«
»Fiel Ihnen in den letzten Wochen oder Monaten irgendeine Veränderung in seinem Wesen auf?«
Die Frau musterte mich erstaunt. »Ich kenne ihn seit zehn Jahren. Und in diesen zehn Jahren hat er sich nicht verändert. Er war immer gleich bleibend gütig, hilfsbereit und dabei doch so energisch.«
»Welche Absicht verfolgte er mit seiner letzten Reise? Ich meine die, auf der er ermordet wurde.«
Nun kamen der guten Frau doch die Tränen. Sie schluchzte einige Male auf, dann beherrschte sie sich mühsam.
»Das habe ich mich auch immer wieder gefragt«, sagte sie leise. »Er muss die Reise schon lange vorher geplant haben, sagte mir aber gar nichts. Ich fragte ihn noch, als er am Nachmittag wegfuhr, ob ich mit dem Abendessen auf ihn warten solle. Er erwiderte, er wolle unter Umständen drei oder vier Tage fortbleiben.«
Ich erhob mich. Hier war für mich nichts zu gewinnen.
Am frühen Abend traf ich in meiner Wohnung ein, und wenig später hörte ich auch das verabredete Klingelzeichen Phil Deckers.
Schon an seiner missmutigen Miene sah ich ihm an, dass er nicht mehr Erfolg gehabt hatte als ich.
Ich goss ihm einen Whisky ein und berichtete von meinem Besuch bei Mrs. Ferguson.
»Mir ist es ähnlich gegangen«, bekannte Phil seufzend. »Bulitt scheint ein ähnlicher Mann gewesen zu sein wie Gould. Kinderloser Witwer, einigermaßen wohlhabend. Das goldene Pferdchen hat von seiner Umgebung noch niemand gesehen.«
Es kam, wie es meist kommt. Es blieb nicht bei dem einen Whisky, und wir gerieten ins Fachsimpeln.
»Wie wollen wir weitermachen?«, fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln. »Mein sechster Sinn sagt mir, dass wir einmal den Highway 206 abfahren sollten. Wir haben ja in unserem Vorgehen vollkommen freie Hand. Ich schlage vor, wir setzen uns gleich morgen in unseren Jaguar und brausen los. Und zwar von Sommerville bis Branchville. Anschließend sehen wir uns in Newton um.«
»Das wären alles in allem etwa hundertdreißig Meilen Fahrt«, murmelte Phil. »Na schön, ist ja egal, wie wir die Zeit totschlagen.«
Das Telefon läutete, und ich meldete mich. Jim Myer war am Apparat, ein pensionierter Kollege, der jetzt eine gut gehende Privatagentur betreibt. Er fragte mich, ob ich zu einem Schnaps und zu einer Partie Schach zu ihm kommen wolle.
»Okay«, erwiderte ich. »Phil sitzt gerade bei mir. Darf ich ihn mitbringen?«
Myer antwortete, er empfinde diese Frage fast als Beleidigung.
Fünfzehn Minuten später trafen wir bei ihm mit dem festen Vorsatz ein, unter seinem Alkoholbestand ein wenig aufzuräumen.
Jim, ein verwitterter Bursche mit einem wahren Fuchsgesicht und trotz seines Alters ein sehr ernst zu nehmender Gegner, servierte uns einen »Dominion Ten«, wie ich ihn seit Jahren nicht mehr getrunken hatte, und dann spielten wir zwei schnelle Partien Schach. Zuerst ich und Jim, dann Phil und Jim.
Myer schlug uns mühelos und meinte anschließend verächtlich, die jungen Herren vom FBI seien doch recht schwach auf der Brust, zu seiner Zeit sei das anders gewesen.
»Viel zu tun?«, fragte ich den alten Fuchs beiläufig.
Er zuckte die Achseln. »Es läppert sich so zusammen. Immerhin verdiene ich jeden Monat fast so viel zu meiner Pension dazu, wie diese selbst ausmacht. Und wie ist es bei euch? Hat sich eigentlich ein gewisser Milton gemeldet?«
Diese Frage wunderte mich, denn Myer kannte unser strenges Schweigegebot. Wir sprachen im Allgemeinen grundsätzlich nicht über unsere Arbeit.
»Milton?«, fragte Phil erstaunt. »Den Namen habe ich noch nie gehört. Was ist mit ihm?«
»Er ist vor etwa drei Monaten aus Sing Sing entlassen worden«, erklärte Myer. »Ed Milton hat unter den Gangstern New Yorks früher einmal eine Zeit eine große Rolle gespielt. Hat sauber seine zehn Jahre Zuchthaus bis auf die letzte Sekunde abgesessen. Vorzeitige Entlassung und so, etwa wegen guter Führung, kam bei dem überhaupt nicht in Frage. Würde mich wundem, wenn er nicht bald wieder krumme Dinge drehte. ›Big Horse-Milton‹ ist ein unverbesserlicher Verbrecher. Er gehörte seinerzeit gewissermaßen zur Welt-Sonderklasse.«
»Wie kommt der Bursche zu dem sonderbaren Spitznamen ›Groß-Pferd‹?«, fragte ich.
»Ist einfach so ein Spitzname, Jerry. Keine Ahnung, woher er ihn hat.«
»Und womit beschäftigte sich der Mann, solange er noch in Freiheit war?«
»Er hatte etwas mit Mädchenhandel; zu tun und organisierte nachher die erste große Bande von Autodieben in New York«, sagte Myer nachdenklich.
Ich zuckte, wie elektrisiert zusammen. Das wurde ja immer interessanter. Sollten wir hier so ganz nebenbei auf die richtige Fährte gesetzt werden?
»Darf ich mal telefonieren? Gegen Bezahlung natürlich«, fragte ich Jim.
»Aber selbstverständlich.«
Ich verlangte von der Vermittlung einen Polizeiblitz nach Sing Sing. Schon Sekunden später war der Dienst habende Zuchthausinspektor am Apparat.
»Hier spricht G-man Jerry Cotton vom Distrikt New-York«, sagte ich. »Ich habe eine Frage. Vor einiger Zeit ist Big Horse-Milton entlassen worden. Ist bekannt, welche Absichten er hatte?«
»Wozu wollen Sie das wissen, Cotton? Hat er in New York etwas ausgefressen?«, fragte der Inspektor rasch zurück. »Wundem würde mich das allerdings nicht. Ist ein unverbesserlicher Gangster.«
»Nein, so weit ist es noch nicht. Aber vielleicht taucht er hier auf.«
»Diesen Glauben teile ich durchaus. Milton wurde vor drei Monaten mit den üblichen Ermahnungen und einer Empfehlung an eine Fürsorgeorganisation in Chicago entlassen, weil er geäußert hatte, sich dort niederlassen zu wollen. In Chicago ist er aber nicht eingetroffen.«
»Mehr wissen Sie nicht über Milton?«
»Nein. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«
»Was ist eigentlich mit Milton los?«, fragte Myer, als ich aufgelegt hatte.
Ich winkte ab. »Dienstgeheimnis, Jim. Ich danke für deinen Hinweis. - Allerdings würde ich gerne wissen, ob er bereits in New York aufgetaucht ist. Müssen morgen früh gleich die City Police anrufen.«
»Vielleicht kann ich euch einen Tipp geben«, murmelte Myer. »Milton war seinerzeit, vor zehn Jahren und mehr, mit der roten Lola mehr als befreundet. Lola Stein ist ihr richtiger Name. Sie hat eine Kneipe in Bronx drunten. Das ›Silberne Knie‹. Und wenn ihr euch für Milton interessiert, guckt euch doch dort mal um.«
Wir hatten es jetzt sehr eilig. Wir bedankten uns hastig für die guten Getränke und machten, dass wir zu meinem Jaguar kamen.
»Ich glaube, wir brauchen einen längeren Erholungsurlaub«, meinte Phil bissig. »In unserem Fall spielt ein winziges goldenes Pferd eine Rolle - aber deswegen braucht nicht gleich ›Big Horse-Milton‹ der richtige Mann zu sein.«
»Zugegeben, meine Überlegung ist sehr weit hergeholt«, erwiderte ich und trat heftig auf die Bremse, weil ein gedankenloser Fußgänger beinahe unter den Rädern meines Wagens Selbstmord verübt hätte.
Phil stieß mit der Stirn gegen die Frontscheibe und murmelte einige sehr hässliche - gegen meine Fahrkunst - gerichtete Bemerkungen.
Erst als wir wieder anfuhren, nahm ich meinen Faden wieder auf.
»Milton führt den Spitznamen ›Groß-Pferd‹ und hat sich vor zehn Jahren mit Autodiebstählen befasst. Wir wären Narren, wenn wir dieser Spur nicht nachgingen!«
Innerlich versprach ich mir allerdings selbst nicht allzu viel davon.
Ich ließ den Jaguar auf einem Parkplatz im Polenviertel stehen, und wir gingen zu Fuß bis zum Hunter College weiter. Gegen zweiundzwanzig Uhr bogen wir in eine winkelige Gasse ein, die in einen unregelmäßigen Platz mit hohen schmalbrüstigen Häusern mündete. In einem der verkommenen Häuser war das »Silberne Knie«, ein mäßig großes Kellerlokal.
Der Montag schien hier kein guter-Tag zu sein. Die Gaststube war verhältnismäßig leer und nur von einigen Jugendlichen bevölkert, die die Music Box mit Geldstücken fütterten und dafür schmalzige Gesänge ernteten. Hinter der Theke hantierte eine dickliche, grell geschminkte, rothaarige Frau mit Bürste und Gläsern.
Phil stieß mir unmerklich in die Seite. »Das wird diese Lola sein, von der Jim gesprochen hat!«
Wir setzten uns in eine Ecke, die den Vorteil besaß, ziemlich im Dunkeln zu liegen, und warteten, bis die Wirtin an unseren Tisch kam und uns fragend anblickte.
Ich bestellte zwei Gin, worauf die Frau zur Theke ging und mit drei Gläsern zurückkam. Sie setzte sich unaufgefordert zu uns.
»Zum Wohl - ihr zwei. Euch habe ich hier auch noch nie gesehen.«
Phil kippte seinen Gin und setzte das Glas ab.
»New York hat etliche Millionen Einwohner«, brummte er..
Die Wirtin lachte heiser auf. »Herzlichen Dank. Ich hatte das noch gar nicht gemerkt. Ihr seid fremd hier in der Gegend?«
»Absolut fremd«, sagte ich. »Wären nie hierher gekommen, wenn uns nicht Cramer einen Wink gegeben hätte.«, »Cramer? Wer ist Cramer?«
Ich sah sie lächelnd an. »Na, den müssen Sie viel besser kennen als ich, Lola!«'
Die Wirtin kicherte verschlagen. »Na so etwas, die jungen Herren kennen sogar meinen Namen. Heraus mit der Sprache! Was soll es denn sein?«
»Wir sollen einen alten Freund von Ihnen treffen. Big Horse-Milton.«
In Lola Steins Gesicht zuckte kein Muskel. »Big Horse-Milton? Wer ist denn das? Den Namen habe ich nie gehört.«
»Na, so alt sind Sie wirklich noch nicht, dass Sie sich auf Gedächtnisschwund herausreden können. Ed Milton war vor etwa elf Jahren ziemlich gut mit Ihnen bekannt.«
Ein lauernder Funke glomm in ihren Augen auf. »Ach - Sie suchen Ed Milton? Da sind Sie bei mir falsch. Fragen Sie mal höflich in Sing Sing an. Vielleicht lädt man Sie dort zu einer Party ein.«
»Irrtum«, berichtigte ich sie. »Ed wurde vor drei Monaten aus Sing Sing entlassen.«
»Ach - schon möglich!« Die Wirtin erhob sich. Ihr Interesse an uns schien erschöpft zu sein. »Zehn Jahre sind im Leben einer Frau eine lange Zeit«, meinte sie kühl. »Ed interessiert mich nicht mehr. Und er hat sich hier auch nicht blicken lassen. Ich kenne auch keinen Cramer.«
 Ihr Blick wurde stechend. Sie starrte mir ungeniert unter die linke Achsel. »Sie haben eine Krebsgeschwulst?«
Ich blickte dorthin, wo die Null-acht im Achselhalfter eine Aufbauschung am Jackett verursacht, die selbst der beste Schneider nicht ausgleichen kann. Ich grinste, »muss mir gelegentlich einen Chirurgen suchen, der mir das Ding wegoperiert.«
Lola Stein verließ uns mit der zweideutigen Bemerkung, dieser Arzt könne unter Umständen früher gefunden werden, als uns lieb sei.
»Hört sich wie eine Drohung an«, meinte Phil beiläufig.
Kurze Zeit später hörten wir am Gang bei der Hintertür ein klatschendes Geräusch, dann einen gellenden Aufschrei einer Frau. Wir sprangen auf, rissen die Tür auf und spähten in den Gang hinaus.
Ehe sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, hörte ich das Klatschen wieder. Phil und ich gingen dem Geräusch nach und stießen Sekunden später auf Lola Stein, die sich einer äußerst sonderbaren Tätigkeit hingab.
Sie schlug mit einem dampfenden Handtuch gegen einen Lederschurz. Sie deutete wehleidig auf ihre Wange. »Zahnschmerzen, muss mir Umschläge machen. Aber das Tuch ist noch zu heiß.«
»Ich habe eben eine Frau schreien hören«, sagte ich scharf, Lola stemmte ihre Fäuste in die Seiten. »Ja - habe ich auch gehört. War im Hinterhof.« Ihre Augen schlossen sich zu einem schmalen Spalt. »Und falls ein guter Rat gefällig ist, kümmern Sie sich nicht um Dinge, die Sie nichts angehen.«
Ich kümmerte mich nicht mehr um Lola, stieß die Hoftür auf und zog Phil mit mir ins Freie.
Im gleichen Augenblick hörte ich ein pfeifendes Geräusch, und zugleich erhielt ich einen Stoß von Phil. Ich flog wie katapultiert vorwärts, strauchelte, fiel zu Boden und schlug mir die Nase blutig.
Phils geistesgegenwärtige Reaktion hatte mir das Leben gerettet. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, krachte eine halbe Wagenladung Backsteine auf das Pflaster des Hinterhofes.
Als ich mich wieder aufraffte und das Blut zu stillen versuchte, war mir alles klar.
Man hatte bewusst den Eindruck hervorgerufen, als werde hier irgendwo eine Frau geschlagen, uns dadurch veranlasst, dem Geräusch nachzugehen, und zu ermorden versucht.
»Big Horse-Milton scheint außerordentlich nervös zu sein«, war Phils Kommentar.
»Los, hinauf in die erste Etage«, zischte ich und stieß ihn vorwärts.
Phil wehrte ab. »Erstens ist unser Mann längst nicht mehr da!, und zweitens würde uns Lola Stein sofort eine Beschwerde wegen Hausfriedensbruchs und ungerechtfertigter Hausdurchsuchung an den Hals hängen.«
Das sah ich ein. Ich trat mit Phil in den Gang zurück und stieß fast mit Lola Stein zusammen.
»Was war denn das für ein Krach?«, flüsterte sie schreckensbleich.
Schreckensbleich war sie wahrscheinlich nur deswegen, weil wir noch unversehrt unter den Lebenden weilten.
»Jemand hat mit Backsteinen nach mir geworfen«, erwiderte ich freundlich.
»So eine verdammte Schlamperei!«, schimpfte Lola aufgebracht. »Wissen Sie, ich baue droben im Augenblick um. Und da wird irgendein Rüpel an die aufgeschichteten Backsteine gestoßen sein. Ich sehe sofort mal nach dem Rechten.«
Sie stieg die Treppe nach oben, und wir kehrten ins Lokal zurück.
Während sich Phil an unseren alten Platz setzte, rief ich von der Telefonzelle aus den Nachtdienst unserer Zentrale an und bat den Diensthabenden, ab sofort eine lückenlose Bewachung des »Silbernen Knies« und der Besitzerin sicherzustellen.
Dass diese Maßnahme kaum Erfolg haben würde, war mir sonnenklar, aber meine Pflicht gebot mir, so zu handeln.
Ich kehrte zu Phil an den Tisch zurück. Er war aber nicht allein. Eine Blondine hatte sich neben ihm niedergelassen, deren Charakter vermutlich genauso unecht war wie die Farbe ihres Haares. Das Mädchen verkündete der eben wieder auftauchenden. Lola mit strahlendem Lächeln, die beiden Herren wollten ihr eine halbe Flasche Sekt spendieren, worauf Lola sofort das bestellte Getränk brachte.
Ich setzte mich, und das Mädchen tippte mir ungeniert an die Nase.
»Sind Sie mit einem Mississippidampfer zusammengestoßen?«, fragte sie lachend.
»Es war ein Flugzeugträger der amerikanischen Marine«, erwiderte ich todernst. »Aber darf ich fragen, welch glücklichem Umstand ich die Bekanntschaft einer so reizenden jungen Dame verdanke?«
Das Mädchen murmelte etwas von Einsamkeit und schlug plötzlich die Hände vors Gesicht.
Sie hatte einen ganz ordentlichen Katzenjammer.
Der Sekt verfehlte dann aber seine belebende Wirkung nicht, und das Mädchen taute zusehends auf. Es sagte, es heiße Mara und habe schon lange keine so netten Boys kennen gelernt wie uns.
»Ihr Stammlokal?«, fragte ich nur um etwas zu sagen.
Mara nickte. »Hier bin ich immer zu finden, wenn ich gerade Geld habe. Aber meist habe ich keines.«
Phil warf ein, arbeitslos zu sein, sei ein schlimmes Schicksal, und das Mädchen nickte bitter.
»Sucht ihr etwa auch Arbeit?«, fragte sie und musterte uns eingehend. »Vielleicht kann ich euch einen Tipp geben -aber wir wollen lieber die Tapete wechseln. - Hallo, Lola, die beiden Herren wünschen zu zahlen.«
Da für uns hier ohnehin nichts mehr zu holen war, kamen wir dem Wink mit dem Zaunpfahl nach und beglichen die ansehnliche Rechnung. Dann verließen wir zu dritt das Kellerlokal und wechselten in eine Tanzkneipe über, in der bereits Windstärke zwölf herrschte.
»Schieben wir diese Mara doch einfach ab«, flüsterte mir Phil zu, als wir einen Augenblick allein waren.
Ich war nicht seiner Meinung. »Will sie erst ausfragen. Das Girl ist Stammgast im ›Silbernen Knie‹. Vielleicht weiß sie etwas über Milton.«
Phil zuckte ergeben die Achseln.
Mara kam nach wenigen Minuten wieder. Sie hatte ihr Make-up ergänzt und sah nun eigentlich ganz manierlich aus.
»Sie sind doch bei Lola Stein Stammgast?«, begann ich ohne Umschweife.
Mara nickte.
»Haben Sie schon mal was von Lolas Freund Ed Milton zu sehen bekommen?«
Das Mädchen schüttelte erstaunt den Kopf. »Lola und einen Freund? - dass ich nicht lache. Die ist doch längst jenseits von gut und böse!«
»Lass doch das«, mischte sich Phil ein. »Sie sagten vorhin was von einem Job für uns.«
Sie bedachte uns mit einem abschätzenden Blick.
»Ich weiß nicht recht, ob ihr die richtigen Leute für so etwas seid«, meinte sie zögernd. »Ihr macht einen so komischen Eindruck.« Sie lachte unsicher auf. »Na ja, da war neulich so ein seltsamer Heiliger bei Lola in der Kneipe. Tat mächtig geheimnisvoll, der Mann, und hatte einige Typen bei sich, die wollte er engagieren. Aber bestimmt nicht als Tellerwäscher oder Babysitter. Vielleicht solltet ihr mal mit ihm Verbindung auf nehmen und euch beim Goldenen Pferd anstellen lassen.«
»Was ist denn das wieder, das Goldene Pferd?«, fragte ich scheinbar uninteressiert.
Mara zuckte die Achseln. »Weiß ich doch nicht. Sicher ein neuer Klub, in dem Schäflein geschoren werden sollen. Eigentlich sah der Bursche recht gepflegt aus und wiederum doch recht verkommen. Lasst besser die Hand von der Geschichte. Erbsensuppe im Obdachlosenasyl ist besser als Bohnensuppe im Staatssanatorium.«
Wir gaben uns jede Mühe, aus dem Mädchen Näheres herauszubringen. Leider war Mara viel zu alkoholisiert, als dass sie eine Personalbeschreibung hätte liefern können. Am Ende schlief sie einfach am Tisch ein.
Ich blieb eisern neben ihr sitzen und flüsterte Phil etwas ins Ohr.
Er verließ das Lokal und kam wenig später mit einem Polizisten in Zivil wieder.
»Sergeant Sullivan vom zweiten Bronx-Revier«, stellte sich der Beamte vor. »Was soll es sein?«
Ich deutete auf das schlafende Mädchen. »Sie nehmen das liebe Kind bis morgen früh in Ihre Obhut. Soll seinen Rausch ausschlafen. Wir melden uns wieder bei Ihnen. Wir müssen das Mädchen unbedingt verhören. Ich glaube, es kann uns wichtige Hinweise geben.«
Wir beglichen unsere Zeche, weckten Mara mühsam auf und schoben sie vor uns her aus dem Lokal. Wir hoben sie in ein Taxi und Sullivan fuhr mit ihr davon.
***
Als Phil am nächsten Morgen um halb acht bei mir erschien, wie wir es verabredet hatten, war ich bereits zum Ausgehen fertig.
Ich rief schnell die Zentrale an, um zu fragen, ob vielleicht Big Horse-Milton im »Silbernen Knie« auf getaucht sei, aber das war nicht der Fall.
Anschließend fuhren wir zum Bronx-Revier. Dort konnten wir nur mehr hören, dass Mara vermutlich gar nicht so betrunken gewesen war, wie es ausgesehen hatte. Die Beamten hatten ihr keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und deshalb war es ihr gelungen, sich davonzuschleichen und zu fliehen.
Entgegen unserer ursprünglichen Absicht fuhren wir nicht sofort zum Highway 206 hinaus, sondern zur Zentrale und ließen uns Mr. High melden.
Unser geplagter Vorgesetzter studierte gerade einige Akten, legte sie aber bei unserem Auftauchen aus der Hand. Er sah uns fragend entgegen.
»Nanu, Sie beide habe ich eigentlich nicht erwartet«, sagte er. »Im Rapportbuch des Nachtdienstes findet sich eine Eintragung von gestern Abend, wonach Sie die Beschattung einer Kneipe in Bronx angeordnet haben. Hängt das mit dem Highwaymörder zusammen?«
Ich teilte ihm mit, was wir seit Übernahme des Auftrages durch puren Zufall erfahren und erlebt hatten, und. High wurde zusehends nachdenklicher.
»Eine sonderbare Geschichte«, meinte er zögernd. »Big Horse-Milton. - Hm, ich werde sofort die alten Akten anf ordern Vielleicht findet sieh dort ein Hinweis. Die Beschattung der Kneipe in Bronx kann selbstverständlich fortgesetzt werden, aber ich rechne mir keine Erfolgschancen aus. Interessant erscheint mir das Mädchen Mara. Hier möchte ich sagen, dass die Geheimgesellschaft, die sich Goldenes Pferd nennt, durchaus in irgendeiner Beziehung zu den kleinen Pferdefiguren steht, die man bei den beiden Toten fand.«
»Okay, das ist auch meine Ansicht«, pflichtete ich bei. »Es hat wohl keinen Sinn, nach dieser Mara zu fahnden, aber man sollte alle Polizeidienststellen abfragen, ob irgendwo einmal der Name ›Goldenes Pf erd‹ auf getaucht ist. Vielleicht kennt einer der Beamten sogar den Klub.«
Mr. High versprach, dafür zu sorgen, und wir gingen, um unsere beabsichtigte Fahrt anzutreten.
Wir erreichten noch vor Mittag Sommerville, eine mäßig große Stadt, in der es noch eine Menge im Victorianischen Stil erbaute Häuser gibt, und aßen dort heiße Hamburger mit Kartoffelsalat. Anschließend fuhren wir weiter.
Der Highway 206 war an diesem Dienstagnachmittag alles andere als überfüllt.
Wir fuhren von Sommerville aus in nördlicher Richtung nach Pluckemin und Bedminster, von wo ab sich unsere ohnehin nicht sehr große Geschwindigkeit noch mehr mäßigte, weil die Straße ins Gebirge hineinführte.
Der Vollständigkeit will ich nachtragen, dass wir uns hier auf dem Gebiet des Staates New Jersey befanden.
Hinter… Stanhope legte ich wieder etwas an Tempo zu, weil mir unser ganzes Vorhaben plötzlich als Idiotie erschien.
Phil hatte die ganze Zeit über ziemlich einsilbig auf dem Nebensitz gehockt.
Plötzlich berührte er mich am Ärmel. »Hallo, Jerry, ich habe fast den Eindruck, da will jemand etwas von uns. Seit zehn Minuten etwa fährt ein Chrysler hinter uns und macht alles mit, was du machst. Wenn du langsamer wirst, wird er auch langsamer, wenn du an Tempo zulegst, legt auch er zu.«
Ich beobachtete den schwarzen Chrysler hin und wieder im Rückspiegel und fand Phils Beobachtungen bestätigt.
»Deinen Optimismus in allen Ehren«, sagte ich, »aber du wirst doch nicht im Ernst erwarten, dass wir hier gewissermaßen durch Zufall mit dem Automörder zusammenstoßen?«
Der Fahrer des Chrysler schien inzwischen zu einem Entschluss gekommen zu sein. Er vergrößerte plötzlich sein Tempo und setzte zum Überholen an.
Merkwürdigerweise verminderte der Fahrer aber wieder die Geschwindigkeit, als sein Wagen auf gleicher Höhe mit dem unseren war, und ich konnte einen Blick auf ihn werfen. Er war ein elegant gekleideter Mann, breit gebaut, mit groben Gesichtszügen und rötlichen Haaren.
Nach ein oder zwei Sekunden Zögern drückte er dann doch wieder auf den Gashebel, setzte plötzlich rechts heraus und schnitt uns geradezu die Straße ab.
Um einen Zusammenstoß zu verhindern, fuhr ich so weit rechts ran wie irgend möglich, trat gewissermaßen mit beiden Beinen auf die Bremse und brachte meinen Jaguar mit einem misstönenden Auf kreischen der Reifen zum Stehen.
Wir haben es oft genug geübt: Phil spritzte rechts aus dem Wagen, ich spritzte links aus dem Wagen, und wir hatten auch schon unsere Pistolen in der Hand.
Aber auch der andere war nicht faul. Auch er verließ seinen Wagen, sprang überraschend behänd auf die Straße und griff zur Tasche.
»Hände hoch!«, schrie ich ihn an.
Er gab seine Absicht, seine Waffe zu ziehen, auf, denn er erkannte, dass er keine Chance hatte, und hob zögernd die Arme.
Er mochte etwa fünfundvierzig Jahre alt sein, hatte grobe, aber keineswegs unintelligente Gesichtszüge, eine hohe Stirn, eine fleischige Nase, aufgeworfene Lippen und ein festes energisches Kinn.
Ich erstickte seinen wütenden Protest im Keim, indem ich sagte:
»Mund halten, umdrehen, keinen Trick, sonst knallt’s.«
Er wandte sich zögernd um. Ich bohrte ihm den Lauf meiner Pistole in die Rippen und Phil suchte behände seine Taschen durch.
Zu meiner Überraschung lachte Phil plötzlich schallend auf, »Sie sind Captain Stan-Telford von der Staatspolizeistelle Stanhope?«, fragte, er erstaunt.
»Selbstverständlich bin ich das«, brummte der Captain mit unangenehmer Stimme. »Was gibt es darüber zu lachen? Der Teufel soll euch holen, verdammtes Gesindel! Aber das Spiel ist noch nicht zu Ende…«
»Sie dürfen die Arme heru nternehmen und sich wieder herumdrehen, Captain«, sprach Phil lachend weiter. »Schade, dass keine Journalisten hier sind. Die Situation hätte eine wunderbare Schlagzeile gegeben. G-men verhaften Staatspolizisten!«
»Ach - Sie sind FBI-Angehörige?«, murmelte der Captain erstaunt. »Aber das ist doch nicht zu fassen.«
»Nicht zu fassen ist Ihr Verhalten«, konterte ich schneidend. »Was bewog Sie eigentlich dazu, meinen Wagen nach Gangsterart zu schneiden?«
Er zuckte die Achseln. »Dürfte ich mich von Ihrer Identität vergewissern?«
Wir holten unsere Ausweise heraus -und damit gab er sich zufrieden.
»Das ganze war ein Missverständnis«, murmelte Telford und bot uns Zigaretten an.
Wir bedienten uns.
»Vor etwa zwölf bis fünfzehn Minuten«, sprach der Police-Officer weiter, »hat es südlich von Stanhope einen neuerlichen Überfall auf der 206 gegeben. Ich weiß nicht, ob Sie von den Highwaymorden der letzten Zeit gehört haben? - Es handelt sich bei den Tätern um zwei Männer, die einen Jaguar fuhren. Der Überfall konnte gerade noch abgestoppt werden, aber die beiden Verbrecher entkamen. Ich kam kurz danach an die Stelle, wurde von meinen Beamten informiert und nahm natürlich sofort die Verfolgung auf. Als ich vor mir Ihren Jaguar sah, nahm ich an, es handle sich um die beiden Gangster, und wollte sie festnehmen.«.
»Und das haben Sie dann außerordentlich geschickt angestellt, Captain«, stellte ich ironisch fest. »Nach Norden sind die Banditen geflohen? Würde mich sehr interessieren, wo sie jetzt stecken.«
»Mich auch. Aber sie müssten Sie überholt haben.«
Phil schüttelte den Kopf. »Ein Jaguar ist eine seltene Sache hier in den Staaten, Captain. Wir wären ganz bestimmt aufmerksam geworden, wenn wir von einem Wagen gleichen Typs überholt worden wären. Aber das war mit Sicherheit nicht der Fall.«
»Dann sind die Banditen irgendwo links oder rechts abgebogen!«, fauchte der Staatspolizist wütend. »Ich fahre jetzt wieder zurück. Sofern Sie Zeit haben, würde ich vorschlagen, dass Sie den Zufahrtsweg zum Lake Hopatcong durchkämmen.«
»Selbstverständlich haben wir Zeit. Sie, Captain, sind in Stanhope stationiert?«
Diese Frage schien ihm peinlich zu sein. Er nickte zögernd. »Bitte, meine Herren, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe vorhin eine klägliche Rolle gespielt. Es wäre mir sympathisch, wenn Sie meinen Kameraden nichts darüber berichten würden.«
»Ich bin kein Klatschmaul«, sagte ich. »Wenn wir hier noch lange herumstehen, haben wir überhaupt keine Chance mehr. Es wird Zeit, dass wir umkehren.«
Wir fuhren noch einige hundert Yard weiter nach Norden, bis zum Staatspark, und bogen nach rechts ab.
Auf der Fahrt von etwa fünf Meilen begegnete uns weder ein Wagen noch eine Menschenseele. Wir mussten sehr langsam fahren und erreichten erst zehn Minuten später den Schilf streifen am Seeufer, wo sich ganze Scharen von Reihern und anderen Vögeln niedergelassen hatten.
Der Anblick des stillen, idyllischen Sees vermochte uns auch nicht über unsere schlechte Laune hinwegzuhelfen.
Phil zog die Autokarte zurate.
»Wir fahren am Seeufer entlang und biegen nach Nordosten ab. Auf diesem Weg müssen wir Andover erreichen.«
»Vielleicht wäre es vernünftiger, nach Stanhope zu fahren und sofort die Suche nach den Gangstern aufzunehmen«, warf ich ein.
Phil hielt gar nichts von meinem Vorschlag.
»Die Banditen sind längst über alle Berge«, meinte er. »Eine verfahrene Situation lässt sich nicht mehr klären. Und in unserem Fall ist sie verfahren.«
Phil hatte mich überzeugt. Ich stieg wieder in den Jaguar. Wir fuhren in Richtung Andover weiter und erreichten am späten Nachmittag Newton.
In Newton fragten wir uns zum Polizeichef durch und hielten zehn Minuten später vor der Holzvilla von Sheriff Rodgers an.
Der Sheriff war ein kräftiger Mann von fünfzig Jahren. Ertrug den Sheriff stem mit Stolz auf einem völlig unmodernen Anzug, und seine Frau, eine gemütliche, liebenswürdige Dame, erbot sich sofort, für uns einen Kaffee zu kochen.
Wir nahmen im Arbeitszimmer des Sheriffs Platz, und Rodgers fragte, was uns eigentlich zu ihm führe.
Ich klärte ihn auf. »Wir sind hinter den Autobanditen her, Mr. Rodgers. Sieben Morde haben sich in einem Gebiet ereignet, in dessen Mittelpunkt Newton liegt. Ich nehme an, dass die Bande hier ihren Stützpunkt hat.«
Rodgers betrachtete mich nachdenklich. Er zuckte die Achseln.
»Die Nachforschungen wurden bisher von der Staatspolizeistelle in Andover betrieben. Ich werde nie verstehen, weshalb man diese Dienststelle in das kleine Andover und nicht hierher nach Newton verlegt hat.«
»Well - das ist nicht meine Sache… Leider weiß ich über die Angelegenheit nicht allzu viel. Ich weiß nur, dass die Staatspolizei bisher keinen Erfolg hätte.«
»Wir wollten nur der Ordnung halber einige Fragen an Sie richten«, sagte ich.
»Fragen Sie. Ich bin zu jeder Auskunft bereit.«
»Wenn ich recht unterrichtet bin, dann hat Newton knapp zwanzigtausend Einwohner?«
»Stimmt.«
»Haben Sie in letzter Zeit den Zuzug verdächtiger Fremder beobachtet?«
»Nein, nicht dass ich wüsste. Und ich kann von mir sagen, dass ich im Umkreis von zehn Meilen jede Menschenseele kenne. Ich bin schließlich hier geboren und gedenke eines Tages auch hier zu sterben.«
»Gibt es in Newton eine Freimaurerloge?«
»Eine Loge nicht - aber viele Mitglieder. Die Loge selbst ist in Port Jervis.«
»Ah - und hat sich sonst irgendeine geheime Gesellschaft konstituiert? Man findet doch gerade in Bürger- und Handwerkerkreisen oft einen gewissen Hang zum Mystischen. Die Leute gründen irgendwelche Gesellschaften, legen sich einen hochtrabenden Namen bei und sind trotzdem im Allgemeinen nette und verständige Menschen. Aber gerade in unserem Sonderfall könnte es auch anders sein.«
Rodgers schüttelte halb belustigt, halb verwundert den Kopf.
»Ich habe nichts dergleichen beobachtet.«
Ich gab mich noch nicht zufrieden.
»Gibt es in Newton irgendeine Sekte, die ihre Kultstätte als ›Tempel‹ bezeichnet?«, fragte ich.
»Nein, ganz bestimmt nicht.«
Ich zeigte ihm eines der goldenen Pferdchen
»Haben Sie so ein Ding schon einmal gesehen, oder darüber gehört?«
»Gesehen noch nicht Aber davon gehört habe ich. Bei zwei der Ermordeten soll man solche Dinger gefunden haben.«
»Stimmt. Diese kleinen Figuren müssen irgendeine Bedeutung besitzen.«
»Das ist mir selbstverständlich klar, aber mir ist die Bedeutung nicht bekannt.«
»Die Bezeichnung ›Goldenes Pferd‹ ist Ihnen auch noch nicht untergekommen?«
Der Sheriff schüttelte den Kopf.
Phil blinzelte mich an.
Ich kam zu der gleichen Überzeugung, nämlich der, dass hier für uns nichts zu holen war.
Wir tranken in aller Ruhe den wirklich vorzüglichen Kaffee, verabschiedeten uns und fuhren in Richtung Süden davon.
Gegen neunzehn Uhr erreichten wir Stanhope Ich stellte den Wagen vor dem Gebäude der Staatspolizei ab und ging mit Phil in das Haus.
Hier lernte ich Lieutenant Matzger kennen, einen klug aussehenden, gewandten Mann meines Alters, und fragte ihn sofort, wie weit die Nachforschungen über den neuerlichen Highway-Überfall gediehen seien. Er bedachte mich mit einem Blick, der deutlich aussagte, dass er an meinem Verstand zweifle.
»Mir ist von einem neuerlichen Überfall nichts gemeldet worden«, erwiderte er höflich.
»Ach, das ist interessant!«, entfuhr es Phil.
Und ich begann einiges zu ahnen.
»Am frühen Nachmittag sollen zwei Männer in einem Jaguar südlich von Stanhope versucht haben, einen harmlosen Autofahrer zu überfallen. Einige Ihrer Leute sollen den Überfall vereitelt haben, aber die Gangster entkamen.«
»So? - Dann wissen Sie mehr als ich«, stellte Matzger fest. »Mir ist davon nichts bekannt.«
»Lassen wir das«, schlug ich vor. »Wo erreiche ich Captain Telford?«
»Captain Telford? - Meinen Sie Captain Stan Telford?«, fragte Matzger stirnrunzelnd.
»Genau den meine ich.«
»Wenn Sie Captain Stan Telford sprechen wollen, kommen Sie genau zwei Monate zu spät. Er ist vor zwei Monaten bei Kenvil tödlich verunglückt.«
***
Phil sah mich an und ich sah ihn an.
»Meine geistige Kraft beginnt nachzulassen« , stellte ich bitter fest. Und dann erzählte ich dem aufhorchenden Lieutenant unser Erlebnis mit dem angeblichen Captain Telford.
»Sie sind einem Betrüger aufgesessen, Cotton. Captain Telford ist tatsächlich tot. Ich kann Ihnen sein Grab zeigen. Er fuhr vor zwei Monaten in Kenvil während der Nacht gegen einen Baum. Er wurde allerdings erst sechs oder sieben Stunden später auf gefunden. Irgendein Dreckskerl hatte den-Toten beraubt und unter anderem Ausweise und Dienstmarke gestohlen.«
Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.
»Dann weiß ich, mit wem Phil und ich heute Mittag gesprochen haben!«, sagte ich langsam. »Der Mann, den wir für Telford hielten, ist kein anderer als der, der Telford seinerzeit ausgeraubt hat.«
»Einen Augenblick, bitte«, sagte Phil nachdenklich. »Bei Durchsicht der Akten fiel mir auf, dass sich außer Mrs. Epsom keiner der Ermordeten zur Wehr gesetzt zu haben scheint. - Jerry, uns ist heute Nachmittag, eine einmalige Gelegenheit durch die Lappen gegangen. Wir standen dem Boss der Autobahnmörder gegenüber. Der Kerl wollte bei uns den gleichen Trick anwenden, wie bei seinen anderen Opfern zuvor. Ja, ich sehe jetzt alles vor mir, als würde ich einen Film miterleben. Der Kerl überholt sein Opfer und drängt es so zur Seite wie uns. Dann steigt er aus, zückt seine Dienstmarke, zeigt vielleicht auch seinen Ausweis und erklärt den Fahrer für verhaftet. Er führt ihn seitab, zieht plötzlich ein Messer aus der Tasche und sticht ihn nieder. Das gleiche Manöver hatte er heute Nachmittag mit uns beiden vor. Als wir ihn übertölpelt hatten und ihm mitteilten, dass wir G-men sind, schaltete er sofort und erfand das Märchen von den zwei Gangstern im Jaguar.«
Lieutenant Matzger hatte unseren Gedankenaustausch kopfschüttelnd mit angehört.
»Können Sie den Verbrecher beschreiben?«, fragte er.
»Er war etwa fünfundvierzig Jahre sehr breitschultrig und muskulös, dabei schmal in den Hüften. Er hatte ein grobes, aber trotzdem kluges Gesicht, eine hohe Stirn und kurz geschnittenes, rötliches Haar. Bekleidet wrar der Bursche mit einem Palm-Beach-Anzug. Sonst ist mir nichts an ihm aufgefallen.«
Matzger versprach, alle seine Untergebenen anzuweisen, nach dem Mann zu fahnden.
Wir verabschiedeten uns.
»Eigentlich sind wir schon hübsch weit gekommen in unserem Eall«, meinte Phil auf der Heimfahrt.
»Alles recht und schön«, gab ich zu. »Ein Teil unserer Aufgabe ist bereits gelöst. Wir wissen jetzt, da ist ein Verbrecher, der sich durch Zufall den Ausweis eines Police-Officers verschafft und das Foto ausgewechselt hat, sodass es auf ihn passt. Er stoppt harmlose Autofahrer, gibt sich als Polizist aus, ermordet sie und fährt in ihrem Wagen davon. - Wie passt aber das goldene Pferdchen ins Bild? - Nein, sag jetzt nichts! Ich habe alles genau überdacht und dabei Folgendes festgestellt: Sieben Morde sind geschehen. In jedem Fall wurden die Opfer auf die gleiche Weise getötet. Das deutet also auf einen Täter hin. Und doch besteht zwischen den einzelnen Verbrechen ein gewisser Unterschied. Vier der sieben Ermordeten sind ganz normale Bürger. Sie trugen bestimmt keine größeren Geldbeträge bei sich, man hatte es bestimmt auf die Kraftwagen abgesehen. In drei Fällen ist es anders. Gould und Bulitt, besaßen die goldenen Pferdchen, sie hoben kurz vor ihrem Tod enorme Summen ab, deren Verbleib nicht belegt ist, die also vermutlich vom Mörder einkassiert wurden. Im dritten Fall, in dem es um einen großen Betrag ging, fand man zwar das Goldene Pferd nicht, dafür aber einen Hinweis auf den Tempel, in dem um Mitternacht ein Zusammentreffen erfolgen sollte. In diesen drei Fällen geht es nicht um den Kraftwagen, sondern jeweils um eine Geldsumme, die wenigstens zwanzigmal großer ist als der Wert des Wagens. Das sind zwei verschiedene Motive. Sollte also wirklich nur ein und derselbe Täter am Werk sein? Das kommt mir spanisch vor.«
»Mir auch!«, knurrt Phil. »Sollten aber andererseits, zwei verschiedene Verbrecher auf die gleiche Weise morden? - Ich glaube, wir müssen uns von den weiteren Ereignissen überraschen lassen. Nutzloses Grübeln hilft uns nicht weiter!«
Kurz vor zweiundzwanzig Uhr trafen wir bei der Zentrale ein, und ich fragte den Nachtdienst, ob etwas für uns vorl;ege.
»Der Chef hat ein Mitteilung für dich hinterlassen, Jerry«, bekam ich zur Antwort. »Die Akten Ed Milton sind unterwegs. Ein Bild des Gangsters habe ich bereits für dich hier.«
Er holte aus seiner Schreibtischschublade ein großes Foto.
Es zeigte einen Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, schmal in den Hüften, breit in den Schultern; ein grobes, kluges Gesicht, eine fleischige Nase, ein energisches Kinn.
Das Bild Ed Miltons zeigte genau den Mann, dem wir hinter Stanhope begegnet waren und der sich uns als Captain Telford vorgestellt hatte.
***
»Unser Fall ist zu neunzig Prozent geklärt«, stellte Phil bescheiden fest. »Kein anderer als Ed Milton ist der Autobahngangster. Der Himmel hat Jim Myer auf die Idee gebracht, mit uns eine Partie Schach zu spielen. Ohne ihn und seinen Tipp wären wir nie und nimmer auf Milton verfallen. Allein wird dieser Milton kaum arbeiten. Ich nehme es wenigstens nicht an. Vor drei Monaten wurde er aus Sing Sing entlassen und tauchte irgendwo unter. Zwei Monate später geschieht der erste Highwaymord. Das Motiv ist nur zu klar: Großhandel in gestohlenen Autos. Wie fantasielos diese Verbrecher doch sind! Ed Milton macht genau dort weiter, wo er vor zehneinhalb Jahren auf gehört hat.«
Ich nickte stumm. Phil hatte Recht. Aber warum mordete Milton die Autobesitzer? Es gab doch genügend Möglichkeiten, Autos zu stehlen, ohne ihre Besitzer zu ermorden.
Es wurde für uns eine lange Nacht.
Wir brachten den Fahndungsapparat des FBI, der Staatspolizei und der einzelnen kommunalen Polizeibehörden ins Laufen. Wir setzten ein Fernschreiben auf und baten sämtliche Dienststellen, Ed Milton sofort zu verhaften, wo auch immer er auftauchte.
Gegen drei Uhr morgens konnten wir dann endlich ans Heimgehen denken. Meine Lider waren schwer, und ich vermochte meine Augen kaum mehr offen zu halten.
»Wie stehen wir da?«, fragte Phil feixend. »Ich habe Mr. High selten verblüfft gesehen. Aber morgen wird er Augen und Ohren aufsperren.«
»Hallo, Jerry!«, hörte ich eine Stimme hinter mir rufen und wandte mich um.
Der Nachtdienst kam hinter uns her.
»Telefon! Für dich. Komm rasch mit zurück!«
Ich ging in unser Büro zurück und meldete mich.
»Hier Sergeant Sullivan vom Bronx-Revier!«, sagte eine etwas gepresste Stimme.
»Ah - das Kindermädchen! Was gibt es denn, Sullivan?«
»Sie interessieren sich doch für Lola Stein, die Besitzerin des ›Silbemen Knie‹?«
»Okay, haben Sie etwas über Sie?«
»Das eigentlich nicht. Ich begegnete ihr vor etwa einer Stunde auf einem Streifengang. Sie plauderte mit einem Mann. Als ich näher herankam, gingen die zwei schnell auseinander. Ich hatte leider keinen Grund, irgendwie einzugreifen.«
»Ist das alles?«
»Nein. Lola verlor einen Briefumschlag. Auf diesem befindet sich, eine sonderbare Zeichnung und eine mir unverständliche Gruppierung von Buchstaben.«
»Können Sie mir den Umschlag sofort herschicken?«
»Okay, Sir. In etwa fünfundvierzig Minuten kann ich bei Ihnen sein.«
Phil und ich waren gezwungen, zu warten, wohl oder übel.
Vierzig Minuten später betrat Sergeant Sullivan das Zimmer und übergab mir den Umschlag. Der Sergeant war wegen der mit dem Mädchen Mara passierten Panne etwas bedrückt und wollte die Scharte nach Möglichkeit wieder auswetzen.
»Meinen Sie, Sie können damit etwas anfangen?«, fragte er befangen.
Ich zuckte die Achseln. »Das lässt sich im Augenblick noch nicht sagen. Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Können Sie den Mann, mit dem zusammen Sie Lola Stein gesehen haben, beschreiben?«
Er schüttelte den Kopf. »Dazu war es zu finster, Sir. Es war schon ein Wunder, dass mir der Briefumschlag auffiel?«
Die Vorderseite des Couverts war uninteressant. Es handelte sich um einen als Drucksache freigemachten Umschlag eines Versandhauses und zeigte Lolas Adresse.
Die Rückseite wies eine nicht, einmal ungeschickte Skizze eines Hauses mit einem sonderbar, vierstufigen Dach auf.
Darunter waren in Blockschrift unverständliche Worte und eine Zähl notiert:
Teerts Lige 601
Notwen
Die Zeichnung sollte offenbar einen chinesischen Tempel andeuten.
Ich, starrte auf den Umschlag und drehte und wendete ihn Gedanken versunken in meinen Fingern:
Sollte das ein Hinweis auf den »Tempel« sein? Was mochten die unverständlichen Worte unter der Skizze bedeuten? Höchstwahrscheinlich eine Geheimschrift. Ob ich sie entziffern konnte?
»Eine ganz, ganz einfache, simple Geheimschrift!«, sagte Phil plötzlich. »Lies doch Worte und Zahlen einfach von hinten!«
Ich gehorchte und las laut vor:
»Newton. 106 Egil Street.«
Ich zog das Telefonbuch des Staates New Jersey.zu mir heran, schlug Newton auf und suchte die Nummer von Sheriff Rodgers…
Erst nach fünf Minuten meldete er sich mit verschlafener Stimme.
»Ach, Sie sind es, Cotton?«, fragte er grämlich. »Wo brennt’s denn?«
»Die Sache ist wirklich wichtig«, sagte ich und entschuldigte mich. »Gibt es in Ihrem Ort eine Egil Street?«
»Ja. Das ist eine Seitenstraße der Sumac Street.«
»Bis wann können Sie feststellen, wem das Haus 106 gehört und wer darin wohnt?«
Rodgers Stimme nahm den Ton milden Vorwurfs an.
»Das brauche ich nicht erst festzustellen, das weiß ich auswendig. Das Haus gehörte bis vor etwa vier Monaten Henry Miller. Er bewohnte es mit einer alten Haushälterin. Miller ist vor vier Monaten gestorben und seine Haushälterin zog in ein Altersheim. Im Augenblick steht das Haus leer. Die Erben wohnen in Atlanta, sind aber bisher noch nicht hier aufgetaucht.«
»Aber irgendjemand wird doch das Haus verwalten?«, »Ja. Ich natürlich. Ich habe sämtliche Schlüssel!«
»Well, Mr. Rodgers. Wir sind zwar hundemüde, aber wir kommen gleich zu Ihnen raus. Wir sind in spätestens zwei Stunden bei Ihnen.«
»In Ordnung!« Rodgers war wenig erfreut über die Aussicht, aufbleiben zu müssen. »Well, wenn Sie meinen, dass es wichtig ist, muss ich eben die Nacht opfern.«
***
Es war noch nicht ganz zwei Uhr, als wir in Newton einfuhren und vor dem Haus des Sheriffs hielten.
Der wackere Mann hatte bereits auf uns gewartet. Er trat aus dem Haus, setzte sich zu uns in den Wagen und wies uns in eine schmale, Allee ein, an deren beiden Seiten einfache Landhäuser in hübschen Vorgärten standen. Die Straße selbst war von Pappeln gesäumt.
Nach dem letzten Haus fuhren wir noch etwa fünf Minuten im Schritttempo weiter, dann erreichten wir eine verfallene Mauer.
»Wir lassen den Wagen am besten hier stehen«, schlug Rodgers vor.
Wir stiegen aus, und Rodgers holte aus seiner Tasche einen mächtigen Schlüsselbund hervor. Er schloss das Gittertor des Parks rasselnd auf. Überrascht hielt er inne.
»Merkwürdig«, murmelte er.
»Was ist merkwürdig?«
»Das Schloss ist gut geölt und gibt keinerlei Geräusch von sich. Als ich das letzte Mal hier aufsperrte, quietschte es.«
Wir schritten durch den finsteren Park bis zu einem villenähnlichen Gebäude, von dem ich wegen der Dunkelheit nur sehr wenig erkennen konnte.
Ich hielt den Sheriff am Arm fest. Wir verharrten drei oder vier Minuten angestrengt lauschend, hörten aber nirgends ein verdächtiges Geräusch.
»Im Haus scheint niemand zu sein«, sagte Phil leise. »Los, Rodgers, schließen Sie schon auf!«
Während der Sheriff die Haustür aufsperrte, nahmen wir unsere Pistolen aus dem Halfter. Waren wir den Autobahngangstem auf der Spur, dann hatten wir es mit kaltblütigen Mördern zu tun.
Hinter der Haustür lag eine Diele mit gemütlichen, anheimelnden Möbeln. Sie machten zwar einen unbewohnten Eindruck, aber mir fiel sofort auf, dass nirgends Staub lag.
Im Erdgeschoss gab es außerdem ein Wohnzimmer, ein Esszimmer, ein Musikzimmer, die Küche, die Toilette und das Bad. Das Obergeschoss war ähnlich angelegt.
Wir durchschritten das gesamte Haus und überzeugten uns davon, dass niemand anwesend war und dass es nirgends Spuren oder Hinweise auf einen Bewohner gab.
Ich packte Phil am Ärmel. »Kannst du dir vorstellen, was hier gespielt wird?«
Er zuckte die Achseln. »Entscheidend scheint doch wohl zu sein, dass das Haus zur Zeit leer steht und wegen seiner abgelegenen Lage keinerlei unerwünschte Beobachter zu befürchten sind. Das Haus hat entweder bereits verbrecherischen Zwecken gedient, oder ist dafür in Aussicht genommen.«
Das war wohl sehr wahrscheinlich richtig, brachte uns aber nicht einen Schritt weiter.
»Ich weiß zwar, dass Sie knapp an Personal sind«, wandte ich mich an den Sheriff, »aber ich muss Sie trotzdem bitten, das Haus bewachen zu lassen.«
Rodgers fuhr sich verzweifelt durchs Haar. »Wie soll ich das bloß machen! Die gesamte Polizeimacht Newtons besteht aus mir und drei Gehilfen.«
»Das wird für die eine Nacht genügen. Und morgen früh schicke ich Ihnen Verstärkung.«
»Das ist natürlich was anderes«, meinte er zufrieden. »Aber kommen Sie jetzt. Hier gibt es für uns nichts mehr zu entdecken. Und ein wenig Schlaf kann keinem von uns schaden.«
Ich wandte mich zum Gehen, machte aber aus irgendeinem mir selbst unbekannten Grunde nochmals die Tür zum Badezimmer auf. Phil leuchtete den Raum mit seiner Taschenlampe aus und ließ sich plötzlich auf die Knie nieder.
Ich wollte ihn gerade fragen, was diese gymnastische Übung zu bedeuten habe, als er sich bereits wieder erhob und mir einen Papierfetzen unter die Nase hielt, den er unter der Badewanne gesichtet hatte.
Offenbar war der Wisch von einem Rechnungsformular abgerissen worden. Die Rückseite war leer, die Vorderseite zeigte eine gedruckte Adresse:
John Sider
Garagen
22 Pemsen Street
New York 13
Ich schob den Fund in meine Brieftasche.
»Wir haben es mit einer Bande von Autogangstern zu tun«, meinte Phil. »Der Papierfetzen deutet auf eine Autogarage hin. -Vermutlich besteht ein Zusammenhang…«
»Vermutlich«, sagte ich. »Du bist ein kluger Knabe. Du gehörst eben zu den seltenen Menschen, denen man nichts verbergen kann!«
***
Ich gab vom Sheriffhaus aus einen Befehl an die Zentrale durch, man möge mir einen Bericht über John Snider, den Garagenbesitzer, beschaffen, und fuhr dann mit Phil wieder nach New York zurück.
Obwohl wir in dieser Nacht kaum zum Schlafen gekommen waren, trafen wir uns bereits um zehn Uhr wieder im Distriktbüro.
Zunächst einmal brachte ich die üblichen Routinefragen an. Ob man Ed Milton aufgespürt habe, ob die Überwachung Lola Steins etwas ergeben habe, ob ein weiterer Highway-Überfall geschehen sei.
Alle drei Fragen wurden verneint. Aber der Bericht über John Snider lag bereits vor.
»John Snider wurde am 6. November 1908 in San Antonio, Texas, geboren. Über sein Vorleben, ist nichts bekannt. Er kam im Mai 1946 nach New-York und erwarb das Grundstück an der Pemsen Street, wo er eine Reparaturwerkstatt mit angeschlossenem Garagenbetrieb errichtete. S. ist Junggeselle. Er gilt als in seinem Beruf sehr tüchtig, seriös und solvent. Pünktlicher Steuerzahler, Angehöriger der Baptistengemeinde. Über sein Privatleben ist nichts Nachteiliges bekannt.«
»Scheint ja ein weißer Rabe zu sein, dieser Snider«, bemerkte Phil. »Trotzdem sollten wir ihm kurz auf den Zahn fühlen.«
Wir steckten die Köpfe zusammen und besprachen unseren Plan.
***
Die Pemsen Street ist eine südlich der Brooklyn-Brücke von Westen nach Osten verlaufende Straße ohne besondere Merkmale.
Das John Snider gehörende Grundstück, ein geräumiger, asphaltierter Hof, befand sich in gepflegtem Zustand. Die linke Seite des Grundstücks wurde durch drei ineinander geschachtelte Werkhallen begrenzt, die Rückfront und die rechte Seite wurden durch Einzelboxen eingenommen.
Es war dreizehn Uhr, als ein unscheinbar gekleideter Mann in einem alten La Salle in den Garagenhof einfuhr, stoppte, ausstieg und sich in den Teil des Werkstattgebäudes begab, an dem ein Hinweisschild, auf das Büro angebracht war.
Das Büro selbst war ein länglicher Raum, nur mit den allernötigsten Möbeln möbliert. Ein blasses Mädchen tippte eifrig Briefe und Rechnungen. Beim Eintreten des Besuchers sah sie uninteressiert auf und fragte nach seinen Wünschen.
»Ich bin eigentlich hierher gekommen, um eine Garage zu mieten«, sagte der Mann unentschlossen.
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Mister. Da ist nichts zu machen. Wir sind überbesetzt. Wir schieben zur Zeit schon nachts zehn Wagen in die Werkstatt. Ich kann Ihnen leider nicht helfen.«
Der Mann zuckte ergeben die Achseln.
»Etwas anderes hatte ich eigentlich gar nicht erwartet. Aber man darf ja schließlich fragen. Übrigens - ich hätte da einen kleinen Schaden am Verteiler. Kann das hier behoben werden?«
»Selbstverständlich, Sir. Fahren Sie durch Tor III in die Werkstatt. Ich sage dort inzwischen telefonisch Bescheid.«
Sie beugte sich mit einem energischen Ruck wieder über ihren Schreibkram.
Sie werden inzwischen sicher erraten haben, dass ich der unscheinbare Mann mit dem alten La Salle war.
Ich fuhr den Wagen tuckernden Motors in die Werkhalle.
Diese war nicht anders als tausend andere Werkstätten. Nur eine gewisse Ordnung und Sauberkeit fiel allerdings angenehm auf. Ein freundlicher Vorarbeiter vertrat mir den Weg.
»Was soll es sein?«, fragte er.
Ich erklärte dem Mann geduldig die Symptome der Krankheit meines Autos und überließ ihm den Wagen. Ehe er auf die Idee kam, mich aus der Halle zu weisen, zwängte ich mich zwischen zwei Lkw hindurch und visierte neugierig meine Umgebung.
Ich wusste, ich hatte etwa eine halbe Stunde Zeit. Die Lichtanlage meines Wagens war so weit präpariert, dass man den Fehler nicht zu schnell finden konnte.
Der Raum, in dem ich mich b’ef and, gehörte zur mittleren Halle und war rechts durch ein großes, geschlossenes Tor mit der dritten Halle verbunden.
***
Ich näherte mich neugierig diesem Tor, zuckte aber zurück, weil ich Schritte hörte.
Eine Durchlasstür in dem Tor öffnete sich, und ein kleiner, drahtiger Mann von etwa fünfzig Jahren trat hindurch.
Er trug einen blitzsauberen Arbeitsmantel, hatte angenehme, wenn auch weiche Gesichtszüge und eine Glatze.Trotzdem lag etwas Melancholisches über der ganzen Erscheinung. Der Mann sah mir ganz so aus, als habe er Nöte und Kümmernisse.
Ich blickte ihm nach, bis er zu dem Mann trat, der meinen Wagen reparierte und ihn laut danach fragte, wem denn der La Salle gehöre.
»Lauf kundschaf t, Mr. Snider«, hörte ich den Mechaniker höflich erwidern. »Irgendein Schaden am Verteiler oder an der Lichtanlage. Vielleicht auch an beiden. Diese Sonntagsfahrer haben ja von nichts Ahnung.«
Snider scherte sich nicht weiter um meinen Wagen. Er verließ die Halle wieder nach der Westseite, und ich nahm die Gelegenheit, durch die schmale Tür, die er halb offen gelassen hatte, in den nächsten Werkstattraum einzutreten.
Dieser war wenigstens genauso groß wie der mittlere, aber bis auf einige wenige Werkbänke und zwei Werkzeugschränke an den Seiten völlig leer. In der Mitte des Raumes stand ein schwarzer Cadillac, Modell 1954.
Ich schenkte dem Wagen zunächst keine Beachtung, sondern umrundete den Raum; dann stutzte ich, überlegte einige Sekunden und trat näher an den Cadillac heran.
Als ich mit dem rechten Zeigefinger über den hinteren Kotflügel strich, blieb an meinem Finger eine schwarze Spur zurück.
Der Cadillac war erst vor kurzem umgespritzt worden und noch nicht getrocknet.
Ich nahm mein Taschenbuch aus dem Jackett und schrieb mir das polizeiliche Kennzeichen auf:
HE 6513-58
Ich lauschte angestrengt, vernahm aber nichts Verdächtiges. Es gelang mir mit einiger Mühe, die Kühlerhaube zu öffnen und einen Blick auf den Motor zu werfen.
Neben dem Ölmessstab erkannte ich die Motornummer: 17 316 Als ich auch diese notiert hatte, hörte ich in der Feme Schritte und beeilte mich, die Kühlerhaube wieder zu schließen.
Dass dabei einiges Geräusch entstand, versteht sich von selbst. Ich sprang schnell beiseite und eilte zur Tür zurück.
Dort stieß ich mit John Snider zusammen.
»Hallo, Mann, was suchen Sie denn hier? Können Sie nicht lesen? Der Zutritt ist hier verboten!«, bellte er mich an.
In seinen Augen stand ein schwer zu deutender Ausdruck, gemischt aus Besorgnis, Furcht und Trotz.
»Ich habe mich nur etwas umgesehen«, erwiderte ich leichthin. »Mein Wagen wird drüben repariert. Ich bin ein Autonarr. Sie werden mir mildernde Umstände zubilligen.«
»Quatsch! - Verlassen Sie schleunigst diesen Raum! In meinem Betrieb herrscht Ordnung und Sauberkeit!«
Snider versperrte die Tür sorgfältig und verfolgte mich mit seinen Blicken, bis ich wieder vor meinem La Salle stand und ein Gespräch mit dem Mechaniker begann, der ihn reparierte.
Nach einer halben Stunde war der Wagen fertig. Ich ging zum Büro, bezahlte bei dem farblosen Mädchen die Rechnung und trat in den Hof zurück, wohin man inzwischen meinen Wagen gefahren hatte.
Ich stieg ein und fuhr einige Häuserblocks weiter. Genau gesagt, bis zur Pierrepont Street, wo ich ein Telefonhäuschen entdeckte. Von hier aus rief ich das Stadthaus an, ließ mich mit dem Straßenverkehrsamt verbinden und sagte, als sich eine frische Mädchenstimme meldete, kurz:
»Hier G-man Cotton. Ich muss sofort alles über den Wagen-HE 6513-58 wissen, was in Ihrer Kartei enthalten ist.«
»Warten Sie einige Sekunden, Sir«, erwiderte das Mädchen sehr höflich. »Ich muss die Unterlagen erst heraussuchen.«
Nach drei Minuten meldete sich das Mädchen wieder.
»Hallo, Sir - wenn Sie mitschreiben wollen: Der Wagen gehört dem Autobahningenieur George Smalley, 1359 Vemon Boulevard.«
»Das ist alles?«
»Nein, es handelt sich um einen Pontiac, Modell 1956, Motor-, Fahrgestell- und Karosserienummer: 109 306.«
Ich bedankte mich und legte befriedigt auf.
Dann suchte ich mir die Nummer der General Motors Generalvertretung in der Herald Street heraus und rief dort an.
Ich bat, Mr. Morton, den General-Manager, an den Apparat zu rufen.
Da ich Ken Morton flüchtig kenne und weiß, dass er ein Ehrenmann ist, brauchte ich mir kein Blatt vor den Mund zu nehmen.
»Hier Jerry Cotton«, sagte ich, als er sich gemeldet hatte. »Guten-Tag, Ken. Wie geht’s?«
»Fein, dass Sie wieder mal anruf en. Aber hat Ihr Anruf einen dienstlichen oder einen privaten Grund?«
»Einen rein dienstlichen, Ken. Könnten Sie f eststellen, an wen der Cadillac, Modell 1954, Motomummer 17 316, verkauft wurde?«
»Sofern er hier in New-York gekauft wurde, ohne weiteres. Wo sind Sie im Augenblick, Jerry?«
»In Brooklyn.«
»Dann kommen Sie doch einfach bei mir vorbei. Inzwischen werde ich meine Feststellungen treffen. Soweit das möglich ist.«
»E inverstanden.«
Ich legte auf, warf noch einen Dime in den Schlitz und rief Phil Decker an, der in der Zentrale auf mich wartete. Ich informierte ihn kurz und sagte dann:
»Hör gut zu, Phil. Schick sofort zwei ordentliche Leute zu Snider. Sie sollen ihn unauffällig überwachen. Sollte der umgespritzte schwarze Cadillac weggefahren werden, dann muss einer der Leute dem Wagen folgen. Du selbst fährst zu dem Highway-Ingenieur George Smalley, 1359 Vemon Boulevard, und stellst fest, ob er seinen Pontiac HE 6513-58 noch hat.«
»Okay, verstehe, Jerry!«, meinte Phil. »Hoffentlich steckt dieser Smalley nicht mit der Bande unter einer Decke und hat ihr erlaubt, seine Nummer zu benützen.«
»Das möchte ich nicht annehmen. Es wird sich um einen Zufall handeln.«
»Wo treffen wir uns wieder?«
»In der Zentrale. Ich versuche jetzt, den wirklichen Besitzer des Cadillac zu ermitteln und versuche, mit ihm Fühlung aufzunehmen. Alles andere ergibt sich aus der Situation.«
***
Ken Morton, ein sympathischer Vierziger von unverwüstlichem Optimismus, empfing mich in seinem Privatbüro und goss mir gleich einen Whisky aus der Flasche ein, aus der er nur besonders bevorzugte Kunden bediente.
»Dicker Fall an der Angel, Jerry?«, Ich machte mein Pokergesicht. »Großes Amtsgeheimnis, Ken.«
Er seufzte: »Ihr mit eurer Geheimniskrämerei! - Aber ich will nicht weiter in Sie dringen. Den Besitzer des Cadillac zu ermitteln war eine leichte Arbeit. Hier -ich hab’s aufgeschrieben.«
Er schob mir einen Zettel hin:
»Jim Hollyday, 209,19th East Street.«
Ich sah auf. »Können Sie mir sonst noch etwas über Hollyday erzählen?«
»Nicht viel. Er war bis vor einem halben Jahr-Teilhaber der Cromton Bank, hat aber seinen Anteil verkauft. Vermutlich, um sich seiner dreißig Jahre jüngeren Frau widmen zu können.«
Ich hatte es plötzlich sehr eilig. »Sehen uns ein andermal privat Jetzt muss ich weitermachen, den biederen Steuerzahler vor blutrünstigen Gangstern bewahren.«
Ich fand das angegebene Haus in einer pompösen Wohngegend, ganz in der Nähe von St. Gabriels Park.
Es handelte sich um ein ultramodernes Apartment House mit sieben Stockwerken. Den Teilhaber einer Bank hatte ich eigentlich in einer Villa anzutreffen erwartet, aber das spielte schließlich keine große Rolle.
Ich trat ein, ließ meine Augen über die Hausbriefkästen wandern und fand unschwer, dass die Hollydays in der sechsten Etage wohnten.
Ein flachsköpfiger Liftboy brachte mich nach oben und wenige Sekunden später klingelte ich an einer Abschlusstür, neben der ein Mattsilberschild mit dem Namen Jim Hollyday prangte.
Eine Blondine von kaum mehr als dreißig Jahren öffnete. Sie trug eng anliegende feuerrote Hosen und eine Seidenbluse. Abschätzend musterte sie mich.
Da sie keine Miene machte, den Mund aufzutun, musste ich sprechen. »Guten Tag, gnädige Frau. Ich möchte zu Mr. Hollyday.«
Bei der Erwähnung des Namens Hollyday verzog sie mokant die Lippen. - »Hit mir Leid, mein Mann ist nicht hier.«
»Okay, es ist aber außerordentlich dringend. Ich muss ihn sprechen. Kann ich vielleicht auf ihn warten?«
Die Frau zuckte die Achseln.
»Das wird keinen Sinn haben«, meinte sie abweisend.
Ich beschloss, kurzen Prozess zu machen, holte meinen Ausweis aus der-Tasche und hielt ihn ihr unter die Nase.
»G-man Jerry Cotton. Ich darf sicher eintreten.«
Die blonde Frau wechselte die Färbe, gab aber gehorsam den Eingang frei und ließ mich in eine kleine, exquisit eingerichtete Diele treten. Dann öffnete sie eine Tür zur Linken und ging vor mir ins Wohnzimmer.
Ich war ziemlich beeindruckt: Mehrere Stahltischchen mit Glasplatten, hypermoderne Sessel, ein kostbares Ölgemälde an der Wand, das recht gut eine Atombombenexplosion hätte vorstellen können, und eine Hausbar, die es in sich hatte.
Mrs. Hollyday deutete auf einen Sessel, setzte sich selbst und schlug die Beine übereinander. Fragend blickte sie mich an.
»Ihr Gatte besitzt einen Cadillac, Modell 1954«, begann ich das Gespräch.
Sie nickte. »Er mochte sich von dem alten Wagen nicht trennen.«
»Wissen Sie, wann Ihr Gatte nach Hause kommt?«
»Überhaupt nicht.«
»Wie soll ich das verstehen?« Ich war wirklich erstaunt.
Sie zuckte die Achseln. »Übermäßig zartfühlend sind Sie nicht, Mr. Cotton - wir leben getrennt. Ich habe Jim vor drei Wochen gebeten, mich zu verlassen.«
»Ah - und das hat er getan?«
Sie zuckte wieder die Achseln. »Es blieb ihm schon nichts anderes übrig.«
»Sie haben vermutlich die Scheidung eingereicht?«
»Noch nicht. Jim hat mich gebeten, mich drei Monate zu prüfen und erst dann einen endgültigen Entschluss zu fassen. Da er immer gut und anständig zu mir war, wollte ich ihm den Gefallen tun, obwohl ich auch nach der gesetzten Frist nicht anders denken werde als heute.«
»Und wo kann ich Ihren Mann sprechen?«
»Er ist am 21. März nach Port Jervis gefahren. Zu einem Freund. Er wollte dort einige Zeit bleiben.«
»Haben Sie inzwischen etwas von ihm gehört?«
»Nein. Er war nie ein eifriger Briefschreiber und hatte ja auch gar keine Veranlassung, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«
»Wie heißt der Freund«, fragte ich.
»Dr. Stass. Er ist praktizierender Arzt in Port Jervis.«
»Darf ich mal telefonieren? Gegen Bezahlung natürlich.«
Ich durfte.
Ich schlug im Telefonbuch Port Jervis auf, suchte mir Dr. Stass Nummer heraus und wählte sie.
»Hier bei Dr. Stass«, sagte eine ferne Frauenstimme.
»Hier Cotton, New York. Kann ich mit dem Doktor sprechen?«
»Dienstlich oder privat?«
»Privat.«
»Einen Augenblick, bitte.«
Wenig später meldete sich eine sympathische Männerstimme.
»Hallo, Doktor«, sagte ich eilig. »Ist Ihr Freund Jim Hollyday noch bei Ihnen?«
»Jim Hollyday?«, kam es erstaunt zurück. »Ich habe den alten Knaben schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
Ich spürte ein übles Gefühl im Magen. Meine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.
»Wann war Hollyday das letzte Mal bei Ihnen?«, fragte ich noch.
»Das kann zwei oder drei Jahre her sein.«
»Ende März ist er also bei Ihnen nicht aufgetaucht?«
»Nein, ganz bestimmt nicht. Was soll eigentlich Ihre Fragerei?«
Ich beruhigte ihn mit ein paar Worten, dann legte ich auf.
Mrs. Hollyday betrachtete mich ängstlich.
»Ist etwas mit Jim geschehen?«
Ich blickte sie scharf an. »Sie haben ja selbst gehört. Bei Dr. Stass ist er nicht.«
Die schöne Frau wurde totenbleich.
»Um Gottes willen«, hauchte sie schwach. »Hoffentlich ist Jim nichts zugestoßen!«
»Sie werden meine Bitte ungewöhnlich finden, Mrs. Hollyday, aber rufen Sie doch mal bei seiner Bank an und fragen Sie, ob er vor seiner Abreise eine große Barabhebung getätigt hat.«
Es lag ihr auf der Zunge, einiges zu fragen, aber sie entschloss sich anders und rief gehorsam die Bank an. Sie sprach mit einem Mann, den sie Tommy nannte, und brachte meine Frage vor. Wenige Minuten später legte sie in höchster Verwirrung auf und wandte sich ängstlich zu mir um.
»Sonderbar, Mr. Cotton«, murmelte sie. »Jim hat am Tag seiner Abreise hunderttausend Dollar abgehoben und sie mitgenommen.«
»War Ihr Mann Mitglied eines Klubs, einer Sekte oder einer Geheimgesellschaft?«, fragte ich.
Mr. Hollyday riss erstaunt ihre Augen auf und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste!«
»Hat er bei seinem letzten Besuch bei Ihnen von einem Tempel gesprochen? Oder ist irgendwann einmal das Stichwort ›Goldenes Pferd‹ gefallen?«
»Auch nicht.« Sie zog die Nase auf eine entzückende Weise kraus. - »Übrigens, da fällt mir etwas ein. Als Jim gehen wollte, zog er seine Autoschlüssel aus der Jacketttasche und hatte da plötzlich außer den Schlüsseln eine winzige, goldene Figur in der Hand: Sie hatte einige Ähnlichkeit mit einem Pferd. Ich fragte ihn, was diese Figur zu bedeuten habe, da wurde er sehr verlegen und gab mir eine ausweichende Antwort.«
Die schöne Frau erhob sich. »Großer Gott Mr. Cotton, was hat das alles zu bedeuten? Sollte Jim etwas zugestoßen sein? - Ich' glaube, ich war nicht ganz fair zu ihm. Als ich ihn heiratete, wusste ich schließlich, dass er dreißig Jahre älter war als ich. Ich war arm, er war reich - heute muss ich erkennen, dass ich kein sehr anständiger Partner war.«
Was sollte ich schon sagen?
Ich ließ mir von seiner jungen Frau einige neuere Fotos ihres Mannes und eine genaue Personalbeschreibung geben. Dann verabschiedete ich mich von ihr mit dem Versprechen, sie sofort zu benachrichtigen, sobald ich Jim Hollyday ausfindig gemacht hätte.
***
Ich traf um 21 Uhr in der Zentrale ein.
Um 21 Uhr 25 ging ein Fernschreiben an alle kommunalen und staatlichen Polizeibehörden in dem Dreieck New York -Sommerville - Port Jervis ab, in dem diese Behörden ersucht wurden, nach dem Verbleib des 62-jährigen Jim Hollyday zu forschen. Gleichzeitig wurde die Übersendung neuerer Fotos in Aussicht gestellt. Erst als das erledigt war, fragte ich Phil, was er ausgerichtet habe.
Phil schlug sein Taschenbuch auf. »Der Highway-Ingenieur fährt einen Pontiac und ist nach meinem Ermessen okay.«
»Wie steht es mit Snider?«
»Ich habe Bourke und Flender auf die Garage angesetzt. Ich stehe mit den beiden in laufender Funkverbindung. Bisher hat sich dort nichts Interessantes ergeben.«
Ich ließ mir eine Tasse Tee bringen und informierte Phil kurz über meinen Besuch bei Mrs. Hollyday.
»So, so, jetzt hat sie Gewissensbisse, die Gute«, nickte Phil. »Besser, sie wäre früher nett zu ihrem Mann gewesen. Ich denke, jetzt ist es zu spät.«
»Das ist auch meine Auffassung. Leider! - Was gibt es Neues über Ed Milton und seine Freundin Lola Stein?«
»Lola wird lückenlos überwacht. Übrigens, sie führt nach außen hin ein ordentliches Leben. Milton ist und bleibt von der Bildfläche verschwunden.«
Plötzlich wurde an die Tür geklopft, und Mr. High trat ein. Er setzte sich müde an seinen Schreibtisch.
»Was gibt es, Jerry?«, fragte er.
Ich berichtete ihm und sagte: »Gut, dass Sie gekommen sind, denn jetzt muss eine Entscheidung getroffen werden, die wir selbst nicht treffen können: Soll ich einen Steckbrief gegen Ed Milton erlassen, soll ich eine Warnung über das ›Goldene Pferd‹ in die Presse lancieren? Ebensoviel spricht dafür wie dagegen.«
»Sie haben in allem vollkommen freie Hand«, sagte Mr. High mit einem kleinen Lächeln. »Aljer wenn Sie einen Rat von mir annehmen wollen, dann warten Sie noch einige Tage damit.«
Ich nickte. »Okay. Wir fahren jetzt also zu Snider und sehen dort nach dem Rechten.«
Wir trafen um 22 Uhr 30 in der Pemsen Street ein und nahmen mit Bourke und Flender Verbindung auf, die sich schräg gegenüber Sniders Garage in einem Lieferwagen verborgen hatten.
Die beiden wussten nichts Neues zu berichten.
Ich befahl Flender, im Wagen zurückzubleiben und nahm Bourke mit.
Die breite Auffahrt zu dem Garagengelände war auch jetzt unverschlossen, vermutlich deshalb, damit die Mieter jederzeit ungehindert Zutritt zu ihren Fahrzeugen hatten.
Bourke blieb im Hof als Posten zurück, und Phil und ich schlichen zum Büro hinüber, hinter dem, wie ich wusste, Sniders Privatwohnung lag.
Merkwürdigerweise war die Haustür nicht abgeschlossen.
Wir stießen sie sehr vorsichtig auf, knipsten unsere Taschenlampen an und stiegen über eine steile Treppe nach oben.
Mit einem Schlage wurde es plötzlich hell, und eine unsichere Stimme flüsterte heiser:
»Hände hoch!«
Wie aus dem Boden gewachsen stand der glatzköpfige Snider in einem seidenen Morgenmantel vor uns und hatte die Mündung eines alten Colts genau auf meinen Bauch gerichtet.
»Solche Sachen berühren mich ausgesprochen unangenehm, Mr. Snider«, sagte Phil hinter mir. »Nehmen Sie die Taschenkanone fort. Aber schnell. Wir sind FBI-Beamte. Wir haben eine dringende Frage an Sie zu richten.«
Snider gehorchte und steckte seine Pistole in die Tasche.
»Sie habe ich heute doch schon einmal gesehen«, meinte er gedehnt, mich neugierig musternd. »Erzählen Sie mir bloß kein Märchen!«
Ich zog meinen Ausweis hervor, aber Snider machte keine Miene, uns einzulassen.
»Es ist jetzt fast elf Uhr nachts, Gentlemen. Könnten Sie nicht bei Tag wiederkommen?«
»Leider nein«, sagte ich. »In Ihrer Halle steht ein gestohlener, Cadillac, und das allein gibt uns schon das Recht, jederzeit bei Ihnen einzudringen.«
Snider lächelte. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, höhnte er. »Der Cadillac gehört dem Highway-Ingenieur Bill Thomas - ein absolut seriöser Mann.«
»Darüber können wir später reden. Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit. Ich verbiete Ihnen, jetzt noch zu telefonieren. Sollten Sie das versuchen, muss ich Sie sofort verhaften.«
Vorsichtshalber begleitete ich den Garagenbesitzer in sein Schlafzimmer und blieb dabei, als er sich anzog.
Er nahm einen Schlüsselbund von einem Haken an der Wand, führte uns über den Hof und sperrte die zweite Werkshalle auf. Wir ließen ihn nicht aus den Augen, denn wir befürchteten eine Heimtücke.
Als wir in die Halle III traten, sah ich gleich die Bescherung. Der Cadillac war weg.
Ich war ehrlich überrascht. Sollten Bourke und Flender geschlafen haben?
»Mr. Snider, können Sie mir eine Erklärung für das Verschwinden des schwarzen Cadillac geben?«, fragte ich.
Snider zuckte die Achseln. »Ich bin ja selbst überrascht, meine Herren. Ich war heute Nachmittag eine Stunde weg, und während dieser Zeit muss Thomas den Wagen abgeholt haben. Mein Meister hat eben übersehen, mir davon Meldung zu machen.«
Das nahm ich ihm nicht ab. Ich gab Phil einen Wink, und er sah sich um.
An der Rückwand der Halle entdeckte er eine unauffällige Tür, zog sie auf, trat in den dahinter liegenden Raum und kam gleich darauf wieder zum Vorschein.
»Eine komplette Farbspritzanlage mit allem Komfort«, berichtete er und wandte sich an Snider. »Wollen Sie uns erklären, was diese Anlage in Ihrem Betrieb zu suchen hat?«
»Dumme Frage. Manchmal will ein Kunde seinen Wagen frisch gespritzt haben. Wenn ich das selbst mache, verdiene ich doch mehr, als wenn ich einen Unterlieferanten damit beauftrage.«
Es war sicher, dass er log. Ich war fest überzeugt, dass wir die Werkstatt gefunden hatten, in der die von Ed Milton gestohlenen Kraftwagen umgefärbt wurden. Blieb noch zu klären, wohin und auf welche Weise der schwarze Cadillac verschwunden war. Es gab aus dem Garagenhof nur einen Ausgang, und den hatten Flender und Bourke ununterbrochen im Auge behalten.
Ich ging zur Hinterwand und leuchtete sie mit meiner-Taschenlampe an, obwohl die Neonbeleuchtung ohnehin brannte.
Im linken Drittel der Wand fand ich eine haarfeine Spalte. Ich richtete den Strahl der Lampe auf den Fußboden, fand einen ganz winzigen Knopf und trat mit dem Fuß auf ihn.
Sofort vernahm ich ein leises Knacken. Der linke Teil der Wand schwenkte zur Seite und gab einen Spalt frei, der ausreichte, um einen normal breiten Kraftwagen durchzulassen.
Das Geheimnis des verschwundenen Cadillac war also geklärt.
Soweit ich erkennen konnte, führte der Ausgang in einen Hinterhof.
Phil rief mir plötzlich eine Warnung zu. Ich wirbelte herum, sah, wie er sich zu Boden warf und im Fällen seine Nullacht zog. Ich sprang blitzschnell zur Seite und fand hinter dem stehen gebliebenen Teil der Mauer Deckung.
Schlagartig verlosch das Licht - es musste einen zweiten Schalter außerhalb der Halle geben - und ich sah -zuckende Flammen.
Ratatatatat!
Wenigstens drei Maschinenpistolen richteten ihr Feuer auf das Innere der Halle. Dagegen war ich mit meiner Nullacht so gut wie machtlos. Eisige Angst umkrallte mein Herz. Angst um Phil Decker, der völlig schütz- und wehrlos der Salve preisgegeben war.
Der ganze Feuerzauber dauerte vielleicht fünf Sekunden. Dann heulte der Motor eines starken Kraftwagens auf, Reifen kreischten, der Wagen fuhr an und entfernte sich.
Vorsichtshalber blieb ich noch eine Sekunde am Boden liegen. Länger hielt es mich nicht. Ich spritzte auf und knipste trotz der damit verbundenen Gefahr meine Taschenlampe auf.
Auch Phil Decker erhob sich fluchend. Neben ihm lag Snider in einer Blutlache. Seine Freunde hatten dafür gesorgt, dass er nicht mehr reden konnte.
Sekunden später drangen Bourke und Flender in die Halle ein. Ehe ich noch eine Erklärung abgeben konnte, hörte ich in der Feme das Heulen von Polizeisirenen, und wenig später stoppten drei Streifenwagen vor der offen stehenden Tür.
Gleichzeitig wurde es in der Nachbarschaft lebendig, wenigstens fünfzig Menschen versammelten sich im Hof.
Ich zeigte einem baumlangen. Sergeanten, der eben hereinkam, meinen Ausweis und, setzte ihm ganz kurz die Situation auseinander.
»Sperren Sie ab. Fordern Sie Verstärkung an. Der ganze Garagenkomplex muss hermetisch abgeriegelt werden«, befahl ich.
Dann wandte ich mich an Bourke.
»Gehen Sie zu ihrem Wagen zurück und setzen Sie sich mit der Zentrale in Verbindung. Man soll zehn Mann schicken -ich will den ganzen Komplex hier sofort absuchen lassen.«
Endlich fand ich den Sergeant der Stadtpolizei wieder und fragte ihn, ob er den Wagen der geflohenen Gangster gesehen habe.
Aber das war leider nicht der Fall.
Als die Absperrung durchgeführt war, begann, ich mit Phil Decker sofort, die Durchsuchung der Büros und der Privatwohnung Sniders.
Dreißig Minuten später wurden wir von der inzwischen eingetroffenen Verstärkung der Zentrale unterstützt. Wir kämmten den gesamten Komplex bis in die Morgenstunden durch, fanden aber nicht den geringsten Hinweis. Der Tote selbst trug auch nichts bei sich, was uns irgendwie hätte weiterbringen können.
»Man hat uns die Zähne gezeigt«, sagte Phil müde. »War eine saubere Situation, als ich am Zementfußboden lag und die Querschläger um mich herumspritzten. Dass ich noch am Leben bin, begreife ich selbst nicht. Wie soll es nun weitergehen?«
»Wir bilden zusammen mit Bourke und Flender ein Team und verhören alle im Geschäft beschäftigten Personen. Dem Toten müssen übrigens noch die Fingerabdrücke abgenommen werden. Wollen mal in Washington nachfragen, ob er dort bekannt ist. So - und wenn wir fertig sind, fahren wir nach Hause. Ich möchte endlich mal die Augen zumachen können.«
***
Ich wachte kurz vor Mittag in meinem Bett auf, weil das Telefon klingelte.
Ich spielte sekundenlang mit dem Gedanken, den Kasten einfach weitertoben zu lassen und nicht abzuheben, aber ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der die Energie besitzt, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen.
Nach einer ganzen Weile richtete ich mich im Bett auf, fuhr mir mit beiden Händen ins Haar und hob ab.
Es war John D. High, unser Chef.
»Hallo, Jerry. Ging ja in der vergangenen Nacht recht turbulent zu! Ich bin bereits über alles unterrichtet. TUt mir Leid, dass ich Sie jetzt schon wieder stören muss. - Ich bekam eben die Meldung, dass man Hollyday zwischen Sparta und Ogdensburg gefunden hat.Tot. In einem Steinbruch. Holen Sie Phil in seiner Wohnung ab und fahren Sie nach Sparta. Dort werden Sie vom Sheriff eingewiesen werden. Er weiß Bescheid.«
»Okay«, erwiderte ich. »Wird gemacht. Rufen Sie den Sheriff an und sagen Sie ihm, er möge die Leiche noch nicht abtransportieren lassen.«
»In Ordnung, Jerry!«
Gegen vierzehn Uhr erreichten Phil und ich in Begleitung des Sheriffs von Sparta, eines schweigsamen, cleveren Mannes, den Steinbruch.
Man hatte die Leiche des ehemaligen Bankiers eingekeilt zwischen mächtigen Sandsteinquadern gefunden. Da der Steinbruch schon lange still lag, war die grausige Entdeckung nicht früher erfolgt.
Ersparen Sie mir eine genaue Schilderung. Die örtlichen Polizeibehörden hatten das Menschenmögliche getan, um die Spuren zu sichern, und es blieb uns eigentlich gar nichts zu tun übrig.
»Was hat man bei dem Toten gefunden?«, fragte ich den Sheriff.
»Nichts«, war die lakonische Antwort. »Der Tote war völlig ausgeraubt. Wir konnte ihn lediglich auf Grund seiner Autopapiere und des uns von Ihnen übersandten Fernschreibens identifizieren.«
»Trug er Geld bei sich?«
»Keinen Cent.«
»Auch nichts Schriftliches?«
»Nein.«
»Eigentlich hätte sich in seiner Tasche ein kleines goldenes Pferd, etwa daumengroß, finden müssen.«
»Sie können sich ja selbst überzeugen, wenn Sie mir nicht glauben, aber eine solche Figur ist nicht vorhanden. Sie wäre uns aufgefallen.«
Auch Hollyday war durch einen Messerstich ins Herz erledigt worden, wie die sieben anderen auch. Im Gegensatz zu diesen Fällen hatte die Polizei aber die Mordwaffe, ein billiges Stilett mit Holzgriff, ganz in der Nähe der Leiche in einem Gebüsch gefunden.
»Hoffentlich ist die Waffe mit gebührender Hochachtung behandelt worden«, sagte ich. »Ich nehme sie sofort mit.«
Der Polizeiarzt hatte außerordentlich geschickt gearbeitet, die Waffe nur an der Klinge angefasst und überreichte sie mir in einen Wolllappen gewickelt.
Phil klopfte mir auf die Schultern. »Komm, Jerry, wir fahren nach New York zurück. Hier können wir nichts mehr tun.«
»Ich frage mich, ob wir wirklich unsere Pflicht voll und ganz getan haben«, sagte ich auf der Rückfahrt nachdenklich. »Jeden Tag kann doch ein neuer Mord geschehen - mir wird ganz übel, wenn ich nur daran denke.«
Phil zuckte die Achseln. »Die Streifen auf den Highways und Nebenwegen sind verstärkt worden. Auf dem Highway 206 hat die Bande keinerlei Möglichkeit mehr. Entweder sie gibt ihr Gewerbe auf oder sie verlegt es in einen anderen Teil unseres Landes.«
»Es spricht einiges dafür, dass sie das nicht tut. Mit Bestimmtheit kann man so etwas aber nicht sagen. Ich knöpfe mir Lola Stein vor. Irgendetwas wird mir schon einfallen.«
Ich ließ meinen Jaguar zeigen, was er konnte, erreichte eine Stunde später das Distriktsbüro und gab die Mordwaffe in die daktyloskopische Abteilung.
Große Hoffnung, dass man Fingerabdrücke finden würde, hatte ich allerdings nicht.
Wir ließen den Jaguar stehen und nahmen einen unauffälligen Privatwagen, um nach Bronx hinüberzufahren und Lola Stein aufzusuchen.
»Immer, wenn man’s eilig hat, kommt man nicht vorwärts«, sagte Phil wütend.
Ich nickte verbissen. Wir waren wieder einmal in den Abendverkehr geraten. Die Straßen waren so hoffnungslos verstopft, dass uns nicht einmal die Polizeisirene genützt hätte.
Es war bereits 17 Uhr 30, als wir Lola Stein erreichten.
In dem Augenblick, in dem ich auf den verkommenen kleinen Platz einbog, öffnete sich gerade die Haustür und Lola selbst erschien. Sie war zum Ausgehen gekleidet und hatte sich mächtig aufgeputzt.
Wir gaben die Absicht auf, uns mit den Kameraden, die zur Überwachung der Kneipe eingesetzt waren, zu unterhalten. Wir fuhren vorsichtig hinter Lola her.
»Geht nicht lange gut«, sagte ich zu Phil. »Gleich wird sie etwas merken.«
Bei der nächsten Kreuzung blieb sie am Bürgersteig stehen. Warum, wurde mir gleich klar, denn von links schoss ein schwarzer Packard in vorschriftswidrigem Tempo heran, stoppte kurz und Lola stieg ein.
Gleich darauf brauste der Wagen davon - wir natürlich hinterher.
»Schreib dir die Nummer auf«, bat ich Phil. »6Y 7742-58«.
In der nächsten halben Stunde bedurfte es meines ganzen Geschicks, um einerseits den Wagen nicht aus den Augen’ zu verlieren, ihm aber andererseits so viel Raum zu lassen, dass die Verfolgung nicht allzu auffällig wurde.
Als wir einmal den Zubringer zur Washingtonbridge erreicht hatten, war es nicht mehr schwer. Hunderte von Fahrzeugen verstopften die Straße, und der Packard vor uns kam nicht schneller vorwärts als mein Wagen auch.
Der Packard bog nach rechts in die Midland Avenue ab und fuhr nach Fair Lawn weiter.
Ich kannte diese Gegend recht wenig. Rechts und links standen freundliche Siedlungshäuser mit roten Ziegeldächern. Ich konnte nun ebenfalls etwas mehr aufdrehen, weil die brandende Verkehrswoge diese Vorstadt noch nicht erreicht hatte.
Der verfolgte Wagen tauchte in einem Gewirr von Schlängelkurven unter, und wir verloren ihn vorübergehend aus der Sicht.
»Gas! Gas!«, drängte Phil. »Vielleicht hat man die Verfolgung bemerkt! Es darf nicht passieren, dass der Wagen nach links oder rechts abbiegt, ohne dass wir es sehen.«
Ich gehorchte. Die Reifen sangen auf dem Asphaltband ihr helles Lied. Und dann hatten wir den Packard auch wieder vor uns. Die Straße lief auf eine lange Gerade aus, der Wagen vor uns wurde immer schneller. Die Tachometemadel kletterte zitternd auf sechzig, verhielt, kletterte weiter und blieb bei siebzig, stehen.
Plötzlich wurde der verfolgte Packard heftig abgebremst. Ich sah seine Stopplichter aufleuchten, trat selbst heftig auf die Bremse, konnte aber nicht verhindern, dass mein Wagen bis auf eine Distanz von etwa fünfzig Metern auf lief.
In diesem Augenblick durchstieß ein länglicher Gegenstand die Rückscheibe des Packard und richtete sich auf uns.
Ich hatte Mühe, meinen heftig schlingernden Wagen abzufangen. Ich musste ihn doch unter allen Umständen zum Stehen bringen, ehe das Feuerwerk anfing.
Phil, der ohnehin nicht helfen konnte, warf sich unter den Sitz. Im gleichen Augenblick blitzte vor mir Mündungsfeuer auf, und die Windschutzscheibe zersprang.
Dass ich unverletzt davonkam, kommt mir heute noch wie ein Wunder vor.
Der Rest der Salve saß in Kühler und Motor; ein Schuss muss den linken Vorderreifen getroffen haben, denn der Wagen zog plötzlich unwiderstehlich nach links, überfuhr, sich aufbäumend, einen Straßengraben, kam wieder auf die vier Räder zu stehen, um gleich darauf umzustürzen und auf der Türseite wenige Meter weiterzuschlittem.
Ich spürte einen heftigen Schlag am Schädel, war für einen Augenblick benommen und bemerkte plötzlich, wie es an meinen Beinen unangenehm heiß wurde.
Sekunden später schoss eine Stichflamme aus der Motorhaube.
Ich richtete mich auf, stieß die linke Seitentür, die genau über meinem Kopf stand, nach oben, zwängte mich hinaus, machte eine Flanke und tauchte sofort mit meinem Oberkörper zurück.
Wie ich es geschafft habe, den ohnmächtigen Phil aus dem brennenden Wagen zu befreien, kann ich mir heute kaum erklären. Jedenfalls gelang es mir, ihn um die Hüfte zu fassen und unter Aufbietung der letzten Kraftreserve hochzuwuchten.
Als ich seinen Oberkörper einmal im Freien hatte, ging alles leichter. Mir blieb noch so viel Geistesgegenwart, Phil unter den Achseln zu fassen und ihn zur Seite zu zerren. - Den fürchterlichen Knall, den es gab, als der Wagen explodierte, weil die Flammen den Benzintank erfasst hatten, bekam ich nur mehr halb mit, denn nun verließen auch mich die Sinne.
***
Irgendwann wachte ich wieder auf. Ich lag in einem Bett mit blaukariertem Überzug, und ein sympathisches Gesicht beugte sich über mich.
»Gratuliere zum Geburtstag«, sagte der hagere Mann kurz. »Ich bin Lieutenant Robinson vom East Paterson Revier.«
»Was ist aus meinem Kameraden geworden?«, fragte ich sofort.
»Hier bin ich«, hörte ich zu meiner großen Erleichterung Phils Stimme. Er kam zu mir herangehumpelt und sah mit seinem weißen Turban verband wie ein indischer Maharadscha aus.
»Der Arzt wird gleich kommen«, sagte Robinson.
Ich richtete mich auf. »Ich pfeife auf jeden Arzt«, brummte ich. »Was ich brauche, ist ein Telefon.«
Ich fand es im Nebenzimmer. Von dort aus rief ich das Distriktsbüro an und befahl, sofort das ›Silbeme Knie‹ in Bronx zu besetzen und mit der Durchsuchung zu beginnen.
Gleich darauf wählte ich die Nummer der City Police.
Ich meldete mich mit Rang und Namen und bat, mir sofort alle bekannten Daten des Packard 6 Y 7742-58 zu geben.
Die Auskunft, die ich erhielt, verwunderte mich in keiner Weise. Die Nummer war gar nicht amtlich registriert, also gefälscht.
Obwohl Phil und ich beide noch sehr benommen waren, blieben wir nicht länger auf dem Revier, sondern ließen uns in einem Polizeiwagen nach Bronx hinüberbringen.
Unsere Leute hatten tadellos gearbeitet. Nur ein paar unauffällige Wagen vor dem ›Silbemen Knie‹ deuteten darauf hin, dass in der Kneipe etwas im Gange war.
Wir betraten die Gaststube und ließen uns von Bourke Bericht erstatten.
Bourke schob seine Zigarette von einem Mundwinkel in den anderen und zuckte die Achseln. »Bis jetzt haben wir nichts finden können. Zehn Leute sind an der Arbeit.«
Wir nahmen oberflächlich an der Hausdurchsuchung teil, vermochten aber das Ergebnis nicht zu verbessern.
Lola Stein schien in ihrer Art eine adrette Person zu sein. Ihre Privatwohnung befand sich in mustergültiger Ordnung. Der Schreibtisch war sauber auf geräumt. Wir fanden Schnellhefter und Ordner mit geschäftlicher Korrespondenz, bezahlten und unbezahlten Rechnungen und Bestellscheinen, aber nichts, was uns irgendwie weiterbrachte.
Gegen 22 Uhr stiegen Phil und ich wieder in das Lokal hinunter.
Hier sah ich ein fremdes Gesicht; einen Mann von noch nicht vierzig Jahren. Er war groß und kräftig und trug einen teuren, aber unauffälligen Anzug.
»Er wollte Lola Stein besuchen«, sagte Bourke. »Wir haben ihn vorläufig zurückgehalten!«
Ich sah mir den Burschen näher an, und er kam auf mich zu.
»Was wird denn hier gespielt? Ich wollte als friedlicher Bürger und Steuerzahler das ›Silberne Knie‹ besuchen, da kommen plötzlich zwei Leute und nehmen mich fest.«
»Das hat seine besonderen Gründe. Was führt Sie denn hierher?«
»Ich wollte Miss Stein besuchen.«
»Sie kennen Sie näher?«
»Nein, ich bin ihr nie begegnet. Ich habe gestern in Manhattan durch Zufall in einer Kneipe aus einer Unterhaltung am Nebentisch erfahren, dass Miss Stein hin und wieder einen günstigen Gebrauchtwagen an der Hand hat. Und da ich Bedarf habe, wollte ich mich mit ihr in Verbindung setzen.«
Das war zwar etwas ganz Neues, passte aber bestens ins Bild.
»Wie heißt das Lokal?«
»Flying Dutchman.«
»Können Sie mir die Leute beschreiben, die sich über Lola Stein unterhielten?«
Er zog die Stirn nachdenklich in Falten. »Hm - da war ein kleiner Mann, etwa so alt wie ich, und ein großer Blonder. Die beiden hatten ein attraktives Mädchen von mindestens dreißig Jahren bei sich.«
Mit dieser Beschreibung ließ sich gar nichts anfangen.
»Und was haben die Leute besprochen?«
»Wörtlich kann ich es selbstverständlich nicht wiedergeben. Die Schwarzhaarige sagte zu dem Älteren etwa:
›Was, du brauchst einen gebrauchten Wagen? Da kann ich dir einen Tipp geben. Klopf mal bei der Wirtin vom »Silbernen Knie‹ in Bronx auf den Busch. Sie heißt Lola Stein. Sie hat manchmal eine gute und billige Gelegenheit!«
»Weitere Namen wurden nicht genannt?«
»Nein.«
»Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis.«
Er zeigte mir einen Führerschein, ausgestellt auf den Namen Sam Farlane, und gab an, er befinde sich auf Reisen und wohne im Hotel Mulberry in Paterson.
Ein Anruf in dem Hotel bestätigte mir, dass Farlane mich nicht angelogen hatte.
Wir ließen ihn laufen.
***
Am Freitagmorgen rief ich vom Büro aus Newton an, aber auch dort gab es nichts Neues. Seitdem das Haus in der Egil Street unter Bewachung stand, hatte sich kein Verdächtiger dafür interessiert.
Anschließend sahen Phil und ich Vernehmungsprotokolle der bei der Firma Snider Beschäftigten durch. So weit man den Aussagen Glauben schenken durfte, waren die Leute alle harmlos. Sie hatten übereinstimmend zu Protokoll gegeben, dass die Spritzanlage nur selten benutzt worden sei. Nur hin und wieder seien Wagen umlackiert worden. Näheres wisse man nicht, da diese Autos immer von Snider selbst oder seinem Garagenmeister Atkins mitgebracht und auch weggefahren worden seien.
Eben dieser Atkins war seit Sniders-Tod nicht mehr zur Arbeit erschienen. Man wollte ihn verhören und suchte ihn unter der in den Personalanlagen der Firma gefundenen Adresse auf, aber es stellte sich heraus, dass diese nicht stimmte.
Gegen elf kam ein Fernschreiben von der Zentrale in Washington.
Man hatte die von uns gefunkten Fingerprints von John Snider als die eines Mannes namens Josuah Rickers identifiziert.
Rickers war Marinezahlmeister gewesen und am 6. August 1944 unter Mitnahme von hunderttausend Dollar aus dem Marinestützpunkt Corpus Christi desertiert. Mit ihm war der Sergeant Sam Milton verschwunden. Trotz aller eingeleiteter Fahndungsmaßnahmen hatte man nie wieder etwas von den beiden gehört.
»Fordere für jeden Fall Bilder von diesem Sam Milton an«, sagte ich zu Bill. »Der Ring schließt sich. Sam Milton ist vermutlich ein Bruder oder zumindest ein Verwandter von Ed Milton. Er kannte John Snider aus Corpus Christi und stand vermutlich in den vergangenen vierzehn Jahren in ständiger Verbindung mit ihm.«
»Jeden Tag eine neue Spur«, schimpfte Phil. »Aber dadurch wird die Sache nur noch verworrener!«
Das Telefon schrillte.
Es war Mr. High. Er bat mich zu sich.
»Unsere Spezialabteilung hat wieder mal tadellos gearbeitet«, empfing mich der Chef. »Man konnte dpch tatsächlich Fingerprints an der Waffe feststellen, mit der Hoüyday ermordet wurde.«
»Und?«, fragte ich wenig überrascht.
»Die Abdrücke gehören Lou Gantzer. Ein kleiner Ganove.«
»Wieder ein neuer Bube im Spiel«, sagte ich. »Jetzt können wir auch noch nach Gantzer fahnden!«
»Irrtum«, erwiderte Mr. High lächelnd. »Lou Gantzer sitzt hier in New-York wegen verschiedener Delikte und wartet auf seine Aburteilung. Sie fahren am besten zu ihm hin und nehmen ihn mal vor.«
***
Phil und ich traten in die Zelle, die der Wärter geöffnet hatte.
Lou Gantzer, ein mickeriger kleiner Bursche mit Pusteln im Gesicht, lag faul auf seiner Pritsche und rauchte eine Zigarette.
»Hallo, Gantzer, Sie dürften sich ruhig setzen. Wir haben mit Ihnen zu reden. Ich bin G-man Cotton.«
Gantzer gehorchte.
»Welch hohe Ehre«, sagte er spöttisch. »Das FBI kommt mich besuchen. Nein, eine solche Ehre.«
Nachdem er seine Zigarette gerade zu Ende geraucht hatte, gab ich ihm eine neue aus meiner Packung und steckte auch mir eine an.
»Gantzer, wir haben gestern in der Nähe von Ogdensburg die Leiche eines Mannes namens Hollyday gefunden. Erstochen.«
Der Untersuchungsgefangene rutschte unruhig auf seiner Pritsche hin und her. Ich sah, wie sich seine Augen zu einem schmalen Schlitz verengten und wie sich sein Gesicht verhärtete.Trotzdem fuhr ich ungerührt fort:
»Man fand auch die Mordwaffe. Und am Griff dieser Waffe fand man Ihre Fingerabdrücke. Wie gefällt Ihnen das?«
Gantzer schoss eine Blutwelle ins Gesicht.
»So, ihr glaubt, jetzt habt ihr mich«, sagte er. »Ich weiß genau, welches Messer Sie meinen. Es hat einen ziemlich abgeschabten Holzgriff und auf der Klinge steht: Ferguson-Stainless.«
»Genau das. Machen Sie nur weiter.«
»Ich habe mit dem Mord nichts zu tun. Ich habe das Messer verloren. Und der Finder wird es für seinen Mord verwendet haben. Ihn müssen Sie suchen, nicht mich.«
»Großer Gott, er hat es verloren«, murmelte Phil Decker ganz entgeistert. »Ich habe im Laufe meiner Dienstjahre manche Geschichte gehört, aber diese ist die allerschönste. Eine bessere Ausrede fiel dir wohl nicht ein, he?«
»Ich wusste ja gleich, dass Sie mir nicht glauben werden«, erwiderte Gantzer unsicher. »Aber ich habe Ihnen die reine Wahrheit gesagt.«
Ich glaubte vor einer großen Entdeckung zu stehen und nahm mir deshalb Zeit.
Gantzer wurde lebhaft. Offenbar witterte er Morgenluft.
»Ich habe es am 19. März verloren.«
»Ah, interessant. Sie scheinen ja geradezu ein Gedächtnisphänomen zu sein!«
»Ich kann Ihnen sagen, warum ich das Datum so genau weiß. Am 19. März habe ich Geburtstag.«
»Erzählen Sie ruhig weiter. Ich höre schöne Geschichten maßlos gern!«, meinte Phil ironisch.
»Ich bin von Beruf Automechaniker, Sir. Mein Geburtstag war in diesem Jahr ein ziemlich trauriger Tag. Ich dachte mir, suchst dir eine Arbeit, dann kannst dir wenigstens was zu essen kaufen. Vielleicht klappt’s an deinem Geburtstag. Mein Weg führte mich zufällig an einer Autoreparaturwerkstatt vorbei, und ich fragte nach einem Job. Damit war’s freilich Essig. Die Leute waren komplett.«
»Wissen Sie noch den Namen der Firma?«
Er nickte. »Sie liegt in der Pemsen Street. In Brooklyn drunten. Der Besitzer heißt Snider.«
Jetzt wurde ich doch hellhörig. »Mit wem haben Sie bei der Firma verhandelt?«
»Ich weiß nicht, wie das Mädchen heißt - es sitzt im Büro. Ein ziemlich mickeriges Kind.«
»Lassen wir das«, winkte ich ab. »Sie sind also der Überzeugung, Ihr Messer bei der Firma Snider verloren zu haben?«
»Ja. Wissen Sie, ich hatte erst kurz zuvor halblange Schaftstiefel ›geerbt‹ und trug das Messer im Stiefelschaft. Ich weiß genau, als ich das Büro betrat, hatte ich das Messer noch. Eine Stunde später brauchte ich es, und da war es weg. Ich ging natürlich gleich noch mal zu Snider zurück, aber die erkannten mich dort wieder und warfen mich gleich auf die Straße.«
***
»Du, pass mal auf, Jerry«, sagte Phil versonnen, als wir wieder im Wagen saßen. »Hollyday hat am Nachmittag des 21. März noch gelebt. Gantzer will das Messer zwei Tage zuvor verloren haben. Ausgerechnet bei der Firma Snider. Unter Umständen ist Milton bei Snider gewesen, hat das Messer gefunden und es für den Mord benützt.«
»So kann es gewesen sein. Phil. Aber er müsste sich schon sehr geschickt angestellt haben, nachdem seine Abdrücke nicht am Messerheft sind, die Gantzers aber erhalten blieben.«
Um ganz sicher zu gehen, fuhren wir nach Brooklyn und kreuzten in Sniders Garage auf.
Hier hatten sich inzwischen die Gemüter wieder beruhigt, und alles ging seinen alten Gang.
Das Gericht hatte einen Zwangsverwalter eingesetzt - man ist da bei uns sehr fix mit solchen Dingen - und der führte jetzt den Laden weiter, bis ein Erbe Sniders ermittelt wurde.
Ich fand das Mädchen in seinem Büro, und es tippte wieder eifrig auf der Maschine herum, ganz wie bei meinem ersten Besuch.
Inzwischen hatte ich mich darüber, informiert, dass sie Agatha Berry hieß.
»Ich habe eine Frage an Sie, Miss Berry. Komhien oft Leute zu Ihnen, die nach Arbeit fragen?«
Das Mädchen schüttelte verneinend den Kopf. »Automechaniker sind gesuchte Leute und in festen Händen, Sir.«
Ich hatte mir ein Bild Gantzers verschafft und zeigte es ihr.
»Haben Sie, diesen Jungen hier schon einmal gesehen?«
Miss Berry nickte sofort. »Ja. Der war tatsächlich vor einiger Zeit hier. Wir sind zwar voll, aber der Chef hätte jederzeit einen guten Mann engagiert. Allerdings machte dieser Mann hier einen so schlechten Eindruck auf mich, dass ich es nicht wagte, ihn Mr. Snider vorzustellen.«
»Und jetzt denken Sie einmal ganz scharf nach, Miss Berry: Wann hat sich dieser Mann bei Ihnen vorgestellt?«
Agatha rieb sich nachdenklich die Nase.
»Ich glaube, ich kann mich erinnern. Der Bursche reiste nämlich auf die weinerliche Tour und behauptete, er habe Geburtstag. Es muss irgendwann im März gewesen sein - warten Sie - richtig, es muss noch vor dem zwanzigsten März gewesen sein. Denn vom zwanzigsten bis dreißigsten März hatte ich Urlaub, um meine kranke Mutter zu pflegen.«
»Sie können Ihre Aussage notfalls vor Gericht beschwören?«
»Natürlich, Sir. Spielt das eine so große Rolle?«
Ich ließ diese Frage offen.
»Ist Ihnen zufällig aufgefallen, dass der Mann hier etwas verloren hat?«
»Verloren? Aber nein! Hier im Büro hat er ganz bestimmt nichts verloren. Aber vielleicht auf dem Hof.«
»Das kann sein. Es war ein Messer. Ed Milton hat es gefunden…«
»Schon wieder Ed Milton. Wie oft soll ich denn noch sagen, dass ich keinen Ed Milton kenne?«
»Aber der Mann muss am 19. März, um diesen Tag handelt es sich, bei Ihnen gewesen sein.«
Phil Decker holte aus seiner Aktenmappe ein Bild Ed Miltons heraus und hielt es der Kontoristin hin.
Diese schüttelte erstaunt den Kopf. Man hatte ihr das Bild bereits zwei- oder dreimal vorgelegt.
»Nein, ich habe diesen Mann noch nie gesehen. Ich,gebe zu, er kann hin und wieder bei Snider gewesen sein, aber dann ist er sicher nach der Geschäftszeit gekommen und hat den Privateingang benutzt.«
***
Wir kehrten zum Distriktsbüro zurück. Auf meinem Schreibtisch fand ich folgende Aktennotiz:
»Ich sah heute Morgen in einem Geschäft in der Innenstadt eine Dame, die an einem Armband als Anhänger ein kleines Goldpferdchen trug, ähnlich demjenigen, die bei Gould und Bullitt gefunden wurden. Ich folgte der Dame bis zu ihrem Wagen, notierte mir die Nummer und stellte die Besitzerin des Wagens fest:
Mrs. Susan Haider, 19 Great Road, Elizabeth.
Mrs. Haider ist die Witwe des am 16. Februar gestorbenen Fabrikbesitzers Goldwyn Haider.
Smidson«
Ich reichte Phil die Mitteilung. Er lächelte. »Also auf zu Mrs. Haider.«
Nach neunzehn Uhr erreichten wir Elizabeth und fanden unschwer Mrs. Haiders Haus. Es war ein dreiflügeliger Bungalow, und damit war für mich bereits der Beweis erbracht, dass Mrs. Haider eine Menge Geld haben musste, denn hier in dieser Gegend baut man angesichts der immensen Grundstückspreise normalerweise wenigstens fünfstöckige Häuser.
Auf mein Läuten öffnete ein schwarz gekleidetes Dienstmädchen.
Ich zeigte meinen Ausweis und fragte, ob ich Mrs. Haider in einer privaten Angelegenheit sprechen könne.
Das Mädchen ließ uns ein. Wir durften in einer hellen Diele etwa zehn Minuten warten und wurden dann in ein gediegen eingerichtetes Arbeitszimmer geführt.
Man hätte Susan Haider, obwohl sie schon über vierzig war, eine Schönheit nennen können. Sie hatte ein pikantes, herbes Gesicht, blonde Haare, eine ausgezeichnete, wenn auch etwas füllige Figur und die Sicherheit der Dame von Welt…
Am besten gefielen mir ihre Augen, graue, intelligente, ehrliche Augen.
Als einzigen Schmuck trug sie am linken Handgelenk ein goldenes Armband, und an diesem hing ein winziges goldenes Pferdchen.
»Ich will Sie nicht lange aufhalten, Mrs. Haider«, sagte ich. »Es handelt sich um eine Angelegenheit von außerordentlicher Wichtigkeit.« Nach kurzem Zögern fuhr ich fort. »Sie tragen an Ihrem Arm einen hübschen Anhänger.«
Damit hatte ich vermutlich etwas ganz Verkehrtes gesagt, Mrs. Haiders Gesicht lief vor Zorn, rot an, und sie fragte scharf, was der Anhänger mit unserem Besuch zu tun habe.
»Eine ganze Menge«, erwiderte ich ruhig. »Wir sind zu Ihnen gekommen, um Sie zu fragen, woher Sie dieses goldene Pferdchen haben und welche Bedeutung es besitzt.«
»Aber das ist denn doch die Höhe!«, entrüstete sich Mrs. Haider. »Ich bin nicht dazu da, um Ihre private Neugier zu befriedigen!«
Ich lächelte. »Als Beamter darf ich natürlich mein Herz nicht auf der Zunge tragen. Aber ich versichere Ihnen, Sie werden uns am raschesten wieder los, wenn Sie unsere Frage beantworten.«
»Dann interessiert Sie tatsächlich der harmlose kleine Anhänger?«, staunte sie. »Well, er ist ein Andenken an meinen verstorbenen Mann.«
»Ihr Gatte ist am 16. Februar gestorben, wenn ich mich nicht irre«, sagte Phil.
Sie nickte. »Viel zu früh für mich.«
»Das goldene Pferdchen war vermutlich ein Geschenk Ihres Gatten an Sie?«
Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Es war kein Geschenk. Ich habe es geerbt. Es muss ein Geheimnis damit Zusammenhängen. Mitte Dezember räumte Goldwyn, mein Mann hieß Goldwyn; seine Jacketttaschen aus, und dabei fiel dieses goldene Pferdchen zu Boden. Damals sah ich es zum ersten Mal. Nach Goldwyns Tod fand ich das Pferdchen in dem Anzug, den er zuletzt getragen hatte, und ich ließ es mir aus Pietät an mein Armband anlöten. Vielleicht lachen Sie jetzt über mich…«
»Wir denken gar nicht daran!«, sagte ich bestimmt. »Aber Sie haben Ihren Gatten doch sicher gefragt, was das goldene Pferd zu bedeuten habe?«
Mrs. Haider lächelte.
»Gut, wenn Sie solchen Wert darauf legen, will ich Ihnen das Wenige erzählen, was ich weiß. Goldwyn legte mir zwar strenges Schweigegebot auf, aber ich nehme nicht an, dass das auch der Polizei gegenüber gilt. Goldwyn sagte, dieses Emblem sei das Erkennungszeichen eines ganz exklusiven Ordens, dem in den-Vereinigten Staaten zunächst höchstens fünfzehn Personen angehören würden. Mehr brachte ich aus ihm nicht heraus.«
»Ging er hin und wieder zu Zusammenkünften dieses Ordens?«
»Ich weiß es nicht. Mein Mann war viel in Geschäften unterwegs - ich hatte Vertrauen zu ihm und pflegte keine Rechenschaft von ihm zu fordern.«
Ich beugte mich vor.
»Mrs. Haider, ich muss Ihnen jetzt noch eine Frage stellen, die Sie vielleicht als indiskret und taktlos empfinden, aber es muss sein. Haben Sie den Nachlass Ihres Gatten schon gesichtet?«
»Ja - mein Rechtsanwalt hat mir dabei geholfen.«
»Ist Ihnen vielleicht aus allerletzter Zeit eine größere Bankabhebung aufgef allen?«
»Allerdings«, gab Mrs. Haider betroffen zu. »Goldwyn hat eine Woche vor seinem Tod hundertzwanzigtausend Dollar abgehoben. Und er hat mir nichts davon gesagt. Der Verbleib des Geldes ist ungeklärt. Wir sind schon auf die sonderbarsten Vermutungen gekommen, mein Rechtsanwalt und ich.«
»Sie brauchen sich darüber nicht länger den Kopf zu zerbrechen«, sagte ich freundlich. »Die hundertzwanzigtausend Dollar sind vermutlich dem exklusiven Orden zugeflossen.« Ich erhob mich. »Ich nehme an, Sie haben mir alles erzählt, was Sie selbst wissen!«
Ich reichte ihr meine Karte. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann verständigen Sie mich bitte.«
Mrs. Haider klingelte und ließ uns von dem Dienstmädchen wieder hinausbegleiten.
»Das wäre der erste Besitzer des Goldenen Pferdes, der eines natürlichen Todes gestorben ist«, murmelte Phil in Gedanken versunken.
Wir fuhren zur Zentrale zurück und stellten sofort Nachforschungen an, mit dem Ergebnis, dass wir eine Stunde später genauestens über Goldwyn Haiders Todesursache Bescheid wussten.
Der Industrielle hatte sich einer an sich harmlosen Magenoperation unterziehen müssen und war eigentlich schon überm Berg gewesen, aber dann machte eine Herzembolie seinem Leben ein jähes Ende.
»In diesem Fall handelt es sich mit absoluter Sicherheit nicht um Mord«, fasste Phil das Ergebnis unserer Nachforschung zusammen. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wann ist Big Horse-Milton aus dem Zuchthaus entlassen worden?«
»Blöde Frage. Vor annähernd drei Monaten.«
»Und wann hat Mrs. Haider zum ersten Mal das goldene Pferdchen bei Ihrem Mann gesehen?«
In diesem Augenblick fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Großer Gott -vor fünf Monaten!«
»Und da Ed Milton nicht gut aus dem Zuchthaus heraus den Orden gegründet haben kann, hat er mit ihm entweder nichts zu tun oder ist erst viel später zu ihm gestoßen.«
Wir diskutierten stundenlang, kamen aber zu keinem Ergebnis.
***
Als wir am nächsten Tag bei Mr. High aufkreuzten, empfing er uns mit einer Neuigkeit.
»Jetzt endlich erhalte ich einen Hinweis, den man uns schon längst hätte geben sollen. Zusammen mit Ed Milton wurde sein Zellengenosse Jos Baker aus Sing Sing entlassen. Er arbeitet seit einiger Zeit bei der Horriblower-Werft. Fahren Sie hin und nehmen Sie ihn sich vor.«
Wir fanden die Werft gegen elf am East River und mussten eine halbe Stunde suchen, bis wir auf einen Mann stießen, der über Jos Baker Bescheid wusste.
Man verstand hier kaum sein eigenes Wort, solch ein Krach machten die automatischen Niethämmer.
»Gehen Sie zur Helling C«, brüllte unser Informant. »Dort liegt der Tanker ›President Comer‹ auf Kiel. Fragen Sie nach Oberingenieur Miller.«
Wenn ich behaupten würde, der Oberingenieur sei über unser Erscheinen erfreut gewesen, wäre ich ein Lügner. Aber er erfüllte unseren Wunsch, wenn auch sehr widerwillig, und schickte seinen Assistenten weg, um Baker zu holen.
Als Baker meinen Ausweis sah, wurde er ganz bleich und murmelte bitter:
»Wenn ihr einen habt, dann habt ihr ihn. Dann fresst ihr ihn mit Haut und Haaren! Well, was wollt ihr von mir? Ich habe meine Strafe abgesessen und seitdem nichts mehr ausgefressen.«
»Das glauben wir gern«, beruhigte ich ihn. »Sie sind während Ihrer letzten Zuchthauszeit mit Ed Milton zusammen in der gleichen Zelle gesessen.«
»Sie meinen Big Horse-Milton? Der wurde zugleich mit mir entlassen.«
»Und deswegen sind wir hier. Sind Sie mit Milton hierher nach New York gekommen?«
Baker schüttelte den Kopf. »Ich habe erst eine Tante in Albany besucht und Ed gleich aus den Augen verloren.«
»Hat er Ihnen irgendetwas über seine Pläne erzählt?«
Bakers, grobes Gesicht nahm den Ausdruck eines Kindes an, das Strafe erwartet:
»Der Teufel muss Sie auf meine Spur gebracht haben, Gentlemen. Ich habe keine Lust, über Milton auszusagen. Ich lebe nämlich recht gerne.«
»Milton hat keine Ahnung, dass wir mit Ihnen Verbindung auf genommen haben. Und wir werden das auch nicht an die große Glocke hängen. Milton ist vermutlich ein gefährlicher Mörder. Wenn Sie etwas wissen und es uns nicht sagen, kann sich das für Sie sehr unangenehm auswirken:«
»Wenn ich etwas weiß und es Ihnen sage, dann, kann sich das ebenfalls unangenehm für mich auswirken. Sie sagten Ja selbst, dass Milton ein gefährlicher Mörder ist!«
Ich verständigte mich mit Phil durch ein Augenblinzeln. Er sagte:
»Komm, Jerry, hat keinen Sinn.«
Wir taten so, als wollten wir gehen.
Hätten wir Baker offen unter Druck gesetzt, hätten wir nur ein Hohnlächeln geerntet. So aber glaubte er unsere scheinbare Gefügigkeit so deuten zu müssen, dass wir eine besondere faustdicke Gemeinheit gegen ihn beabsichtigten, und er hielt uns erschrocken zurück: ’
»Aber laufen Sie doch nicht gleich davon. Ich will Ihnen ja sagen, was ich weiß.«
Ich wandte mich zu ihm um. »Aber dann bitte die Wahrheit!«
Baker nickte. »Ich erinnere mich an mein letztes Gespräch mit Ed. Er sagte da, er habe einen Bruder, der heiße Sam. Dieser hat ihm zwar nie geschrieben, aber er hat auf Umwegen erfahren, dass Sam sich in New York aufhält. Er sagte dann noch, falls ich einen Job suche, könne er mir einen besorgen. Aber auf dem Ohr hörte ich schlecht. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was für ein Job das sein sollte.«
So sehr wir noch in Baker drangen, er sagte nichts mehr, und wir verließen ihn, halb und halb überzeugt, dass er tatsächlich nicht mehr wusste.
»Die nächste Großfahndung ist fällig«, meinte Phil. »Ob sie etwas nützt, bleibt dahingestellt.«
Wir fuhren zur Zentrale zurück und trafen die notwendigen Maßnahmen.
Als die Fahndung nach dem Mann, von dem wir wussten, dass er Sam Milton hieß und Eds Bruder war, anlief, klingelte das Telefon.
Ich hob es ab.
Das farblose Mädchen aus Sniders Garage war am Apparat.
»Ich habe Ihnen eine wichtige Meldung zu machen, Mr. Cotton«, sagte sie. »Ich habe vor einer halben Stunde in der Nähe der Brooklyn Bridge Atkins gesehen.«
»Sie meinen den verschwundenen Garagenmeister?«
»Genau den. Er saß am Steuer eines schwarzen Packard.«
Ich bedankte mich höflich, legte auf und drückte auf die Taste der Haussprechanlage:
Die Funkstation meldete sich.
»Stellen Sie eine Rund-Verbindung zu sämtlichen Polizeidienststellen New-Yorks her«, befahl ich, »und schalten Sie sie auf mein Mikrofon!«
Kurze Zeit später wurde gemeldet, dass ich sprechen könne.
»Hier spricht Jerry Cotton von der FBI-Zentrale«, sprach ich ins Mikrofon. »Vor etwa einer halben Stunde wurde ein schwarzer Packard gesichtet. Am Steuer saß der Garagenmeister Atkins. Die Nummer des Wagens ist nicht bekannt, ebenso wenig das Baujahr. Ich gebe jetzt die Personenbeschreibung des Garagenmeisters…«
Phil hatte inzwischen alle Unterlagen herausgesucht, die ich brauchte, und ich gab die Beschreibung durch. Am Ende sagte ich eindringlich:
»Sollte der Packard gesichtet werden, ist er aufzuhalten und Atkins der FBI-Zentrale zu übergeben. Ende!«
Anschließend beorderte ich telefonisch Funkwagen 21 und befahl, zwei Maschinenpistolen mit Munition bereitzuhalten.
Wir aßen in der Kantine eine Kleinigkeit und gingen dann in den Hof hinunter, wo der Wagen bereits auf uns wartete. Wir überprüften die beiden Maschinenpistolen, dann wurde das Funkgerät eingeschaltet, und Phil hängte sich das Kehlkopfmikrofon um.
Erst gegen vierzehn Uhr dreißig begann es plötzlich im Lautsprecher zu knacken und eine fremde Stimme sagte:
»Hier Stadtpolizei New York, Wagen 109. Gesuchter Packard mit Fahrer Atkins eben beim Edison Gebäude gesichtet. Allgemeine Fahrtrichtung Nord.«
Ich versetzte unserem Fahrer einen Schlag auf die Schulter und weckte ihn aus seinen Träumen.
»Los, Kamerad, abfahren! Richtung Central Park.«
Auf der Fahrt durch New York konnten wir im Lautsprecher mitverfolgen, wie die Radiowagen Atkins einkreisten.
»Hier Wagen 109. Fahren zum Rockefeiler Center und verlegen den Weg.«
»109 umkehren. Verfolgter ist nach rechts abgebogen.«
»Hier Wagen 23. Haben mit 57, 96 und 300 Fühlung aufgenommen und sperren den Zugang zur Queens Bridge.«
Dann blieb es für Minuten still. Endlich ertönte wieder eine Stimme:
»Hier Wagen 300, Sergeant Moll. Ich rufe G-man Cotton. G-man Cotton, bitte, kommen.«
»Hier Wagen von G-man Cotton«, sagte Phil, am Ostausgang der Brücke gestellt und
»Hier Wagen Sergeant Moll. Atkins verhaftet. Erbitten weitere Weisung.«
»Festhalten und warten!«, befahl Phil »Wir kommen sofort!«
Zehn Minuten später stoppte unser Fahrer den Wagen beim Plaza. Hier waren acht Radiocars im Quadrat aufgef ahren, und ihre Mannschaft sperrte das Viereck hermetisch gegen neugierige Gaffer ab.
Wir zwängten uns durch die Absperrmannschaften durch und trafen auf einen drahtigen Cop, der sich als Sergeant Moll vorstellte.
»Bitte mir zu meinem Wagen zu folgen«, meldete er stramm. »Dort sitzt dieser Atkins fest.«
Ich kannte den ehemaligen Garagenmeister bereits von Bildern. Er war etwa vierzig Jahre alt, dabei aber ziemlich stämmig. Seine olivfarbene Haut und das schwarze Haar zeigten, dass er einen gehörigen Schuss südlichen Blutes im Leibe hatte.
Phil und ich stiegen in den Wagen.
»G-Man Cotton«, sagte ich. »Sie haben sich am Donnerstag nach Sniders-Tod dünn gemacht. Warum sind Sie geflohen und was haben Sie in den vergangenen zwei Tagen getrieben?«
»Geflohen? Ich hörte am Freitagmorgen, dass Snider tot sei und konnte mir das Übrige zusammenreimen. Ich wollte mich einem Polizeiverhör nicht stellen.«
»Und warum nicht?«
»Weil ich Snider geholfen habe, gestohlene Wagen umzuspritzen und wegzubringen.«
»Seit wann haben Sie das getan?«
»Seit etwa zwei Monaten.«
»Von wem stammten die gestohlenen Wagen?«
Der Mann zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, G-man.«
»Aber Sie haben doch verschiedentlich Wagen angeliefert und nach dem Umspritzen wieder weggebracht.«
»Das stimmt. Meist holte ja Snider die Wagen selbst, aber einige Male musste ich das besorgen. Er sagte zu mir, Bill, fahr dort und dort hin, du findest dort den und den Wagen, der Zündschlüssel steckt, bring ihn her. Und das tat ich. Nach dem Umspritzen wurden die Wagen auf gleiche Weise weggebracht. Ich hatte den Wagen irgendwohin zu schaffen und musste den Zündschlüssel stecken lassen. Wer ihn dort abgeholt hat, weiß ich nicht.«
»Warum haben Sie im Personalbüro eine falsche Adresse angegeben?«, fragte ich.
»Das wollte Snider so haben.«
»Und wo wohnen Sie wirklich?«
»In Ossining droben.«
Er nannte eine Adresse, die sich später als ebenfalls falsch herausstellte.
»Mit wem arbeitete Snider zusammen?«
»Weiß ich nicht. Ich musste tun, was Snider wollte. Er hatte mich in der Hand.«
»So? Und warum?«
Atkins mimte den Verlegenen. »Er hat mich mal bei einer kleinen Unterschlagung ertappt…«
»Das wäre alles?«
Atkins nickte.
Ich hatte genug von dem Verhör und stieg aus. Phil folgte.
»Bringen Sie den Mann zur FBI-Zentrale«; sagte ich zu Sergeant Moll. »Sorgen Sie auch dafür, dass der Packard zu uns gebracht wird.«
Phil und ich fuhren zum Distriktsbüro zurück und bereiteten uns auf ein umfassendes Verhör vor.
»Komische Geschichte«, meinte Phil, als wir etwa eine halbe Stunde vergeblich gewartet hatten. »Moll müsste mit dem Gefangenen längst eingetroffen sein!«
Ich wollte antworten, aber ich kam nichts dazu; das-Telefon klingelte. Ich meldete mich.
»Hier spricht Sergeant Moll«, hörte ich eine matte Stimme.
»Zum Donnerwetter, wo bleiben Sie denn, Moll!«, fauchte ich ärgerlich.
»Lassen Sie mich bitte ausreden. Wir nahmen einen Abkürzungsweg und wurden in der Gordon Street von einem großen Wagen überholt. Aus diesem Wagen warf man eine Handgranate nach uns. Glücklicherweise fiel sie unter mein Fahrzeug. Wäre sie im Inneren gelandet und dort explodiert, hätten wir alle einen Sarg gebraucht. So aber fiel nur unser Wagen um. Der Fahrer ist schwer, aber nicht lebensgefährlich verletzt, ich habe auch einiges abbekommen, und der Gefangene ist weg. Höchstwahrscheinlich wollte man uns alle töten. Auch diesen Atkins. Nachdem dies misslungen, war, begnügten sich die. Gangster damit, Atkins zu befreien.«
Unter diesen Umständen blieb mir also nichts anderes übrig, als Sergeant Moll gute Besserung zu wünschen.
Inzwischen war der sichergestellte Packard in den Hof gefahren worden.
Wir gingen hinter, durchsuchten ihn von oben bis unten, fanden aber nichts.
Etwas später stand fest, dass der Wagen ein gefälschtes polizeiliches Kennzeichen hatte und einem der auf dem Highway 206 Ermordeten gehört hatte.
»Well, und jetzt geht’s in die Höhle des Löwen«, sagte ich zu Phil. »Wir müssen zum Chef!«
Mr. High hörte sich unseren Bericht schweigend an.
»Ich kann euch keine Vorwürfe machen«, meinte er. »Was halten Sie davon…« Weiter kam er nicht.
Das Telefon klingelte, und Mr. High hörte sich einen längeren Bericht ohne Zwischenfragen an.
»Okay, ich schicke sofort jemanden hin«, beendete er dann das Gespräch, legte auf und wandte sich an uns.
»Jerry und Phil, ihr müsst sofort nach Newton zu Sheriff Rodgers. Dort ist schon wieder der Teufel los…«
***
Um 14 Uhr hatte der Versicherungsvertreter James Vernonen in seinem neuen Chrysler Ledgewood verlassen, um seine in Dingmans Ferry wohnende Braut zu besuchen.
Er bog bei Stanhope auf den Highway 206 und fuhr im Zuckeltempo durch das idyllische Hügelland New Jerseys nach Norden.
Dass die Straße hinter Andover plötzlich gesperrt war, konnte die gute Laune des jungen Marines nicht stören. Da ein Umleitungsschild nach rechts wies, schaltete er seufzend zurück und fuhr im zweiten Gang über einen elenden Feldweg, der immer schlechter wurde und sich in Schlangenwindungen in einen kleinen Wald hinaufzog.
Hinter dem Hügel senkte sich der Weg steil nach unten und verschwand in einer Waidschneise.
Vernonen nahm die Kurve und trat gleich darauf mit einem lauten Aufschrei auf die Bremse, denn der Weg endete jäh vor dem steil abfallenden Rand einer Sandgrube. Hätte der Versicherungsvertreter nicht so schnell reagiert, dann wäre er samt seinem Wagen, in die Tiefe gestürzt.
Vemonen glaubte, sich verfahren zu haben. Er stieg zu Tode erschrocken aus und ging kopfschüttelnd um den Wagen herum, um sich nach einer günstigen Stelle zum Wenden umzusehen. In diesem Augenblick traten von links zwei Männer aus dem Wald. Vernonen wollte auf die beiden zugehen, sah aber plötzlich, wie der eine Mann in die Tasche griff und einen matt schimmernden Gegenstand herausholte.
Vemonen war durchaus kein Feigling, sah aber gegen zwei bewaffnete Männer keine Chance. Ein anderer hätte in einer solchen Situation vielleicht jeglichen Mut verloren, nicht aber er.
Er brachte sich durch einen Sprung hinter seinen Chrysler in Sicherheit, hörte ein leises Plobb und sah links neben sich den Einschlag im Sandboden.
Er wandte sich um, rannte in den Wald hinein, immer verfolgt von den beiden Wegelagerern, die sich durch Zuruf orientierten und ihn offenbar unter keinen Umständen entkommen lassen wollten. Vemonen verkroch sich in einem dichten Gebüsch.
Zum Greifen nahe kamen die beiden Männer an ihn vorüber, aber er hatte trotz aller Angst Besonnenheit genug, sie sich genau anzusehen.
Fünf qualvolle Minuten verstrichen, dann kamen die beiden Gangster offenbar zu der Erkenntnis, dass sie den Autobesitzer doch nicht mehr finden würden Sie gaben ihre Suche auf und eilten zum Waldrand zurück.
Vemonen hörte, wie man seinen Wagen startete, wendete und davonf uhr. Vorsichtig kehrte er zum Highway 206 zurück, wozu er eine volle Stunde benötigte, und sah dort, dass man die Straßensperre wieder beseitigt hatte.
Er hielt den nächstbesten Wagen an, fuhr mit diesem bis Newton weiter und wandte sich dort an Sheriff Rodgers, um sein Erlebnis zu berichten.
***
Am frühen Abend erreichten Phil und ich Newton und stoppten vor Sheriff Rodgers Bau. Dort lernten wir-Vemonen kennen und hörten uns aufmerksam seinen Bericht an..
Uns war natürlich sofort klar, dass dieser raffinierte Autodiebstahl auf das Konto Ed Miltons kam.
Zwei Umstände dieses-Verbrechens gaben zu denken. Einmal die Tatsache, dass sich zwei Personen an dem Überfall beteiligt hatten, dann die Art der Durchführung.
»Sie können die beiden Verbrecher beschreiben?«, fragte ich-Vemonen, als er seinen Bericht beendet hatte.
Vemonen nickte. »Der eine ist vielleicht fünfundvierzig Jahre alt, hat rote Haare und ist muskulös. Der zweite kann etwa sieben Jahre jünger gewesen sein, ist kleiner und auch schlanker, hat aber mit dem ersteren eine große Ähnlichkeit.«
Bei diesen Worten musste ich sofort an Ed Miltons Bruder Sam denken.
»Welche Haarfarbe hatte der zweite?«, fragte ich weiter.
Der Versicherungsvertreter dachte lange nach. »Eigentlich weiß ich das nicht genau. Aber ich möchte sagen, es war ein verwaschenes Braun.«
Da Rodgers bereits ein Protokoll aufgenommen hatte, entließen wir-Vemonen in die Arme seiner Braut. Er hatte sie telefonisch herbeigerufen, und sie wartete bereits in einem Nebenzimmer auf ihn.
Phil telefonierte mit unserer Zentrale und ordnete an, dass die Überwachung des Highway 206 noch mehr verstärkt werde:
»Sagen Sie, Rodgers, hat sich in dem leer stehenden Haus in der Egil Street etwas getan?«, wandte ich mich an den Sheriff.
Rodgers trommelte erregt gegen die Fensterscheibe. »Nein. Es wird Tag und Nacht durch zwei Leute bewacht. Was Sie mit dem Haus haben, ist mir überhaupt unklar.«
Ich erhob mich. »Okay! Wir fahren wieder nach New York zurück. Vorher möchte ich aber noch mit den beiden Leuten sprechen, die das Haus in der Egil Street gerade bewachen.«
»Das bleibt Ihnen unbenommen«, sagte Rodgers etwas beleidigt. »Aber was Neues werden Sie da nicht herausfinden.«
Phil und ich fuhren zur Egil Street.
Jim Malone und Hal Merker, beides tüchtige Boys, hatten es sich in der unbewohntenVilla gemütlich gemacht. Sie wären froh, etwas Abwechslung in ihrem eintönigen-Tagesablauf zu haben.
»Na, wie geht’s«, fragte ich.
»Eigentlich ausgezeichnet«, erwiderte Jim Malone grinsend. »Allerdings komme ich mir inzwischen wie ein Angestellter der Wach- und Schließgesellschaft vor.«
»Zu so einem harmlosen Job kommen wir so schnell sicher nicht mehr«, meinte Hal Merker lächelnd.
»Gut, dass du kommst, Jerry. Wir haben doch neulich das Haus durchsucht und vorhin im Keller ein-Tbnbandgerät gefunden…«
»Ein Tonbandgerät? Wir haben doch neulich das Haus durchsucht, aber da muss es uns entgangen sein!«
»Kein Wunder!«, sagte Malone. »Es lag ja auch unter altem Gerümpel versteckt.«
»Wollen es gleich mal anhören!«, schlug Phil Decker vor. »Wo steht der Apparat?«
»Im Wohnzimmer.«
Wir gingen gemeinsam in das Zimmer und dort entdeckte ich auf einem Tischchen ein IBM-Magnetophon.
Wir befreiten es gemeinsam vom Staub, ich öffnete den Deckel und sah, dass ein Band eingelegt war. Phil steckte den Stecker der Anschlussschnur in einen Kontakt. Ich schaltete das Gerät ein. Als es warm war, spulte ich das Band zurück und schaltete auf Wiedergabe.
Aus dem Lautsprecher ertönte ein leises Prasseln und Knacken, und dann sagte eine mir völlig unbekannte Stimme:
»Liebe Brüder vom Goldenen Pferd, es spricht jetzt unser Ehrenpräsident, der Vizepräsident der Vereinigten Staaten, Richard Nixon!«
Ich konnte nur mehr hilflos den Kopf schütteln. Das hier ging über alle meine Begriffe Es knackte und prasselte wieder im Lautsprecher, und dann hörten wir eine Stimme, die jeder Amerikaner kennt.
Meine Kameraden starrten mich hilflos an, als wenn ich ihnen das Rätsel hätte lösen können. Die Stimme gehörte tatsächlich dem Vizepräsidenten unseres Landes. Jedes Kind kennt sie!
»Liebe Freunde, ich freue mich, heute in Ihrem Kreise weilen zu dürfen und ergreife gern die Gelegenheit, einige Worte an Sie zu richten: Wir leben in einer schweren Zeit politischer Spannungen und sozialer Erschütterungen. Die Umwälzungen, die sich nach dem Ende des zweiten Weltkrieges anbahnten und unser Land in besonderem Maße berühren, können zu unabsehbaren Folgen führen. Bis an die Zähne gerüstet stehen sich Ost und West gegenüber. Eine Kurzschlusshandlung kann eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes auslösen. Diese Katastrophe zu verhindern, ist unsere Aufgabe. Die zur Führung Berufenen müssen ungeachtet ihrer poütischen Einstellung und ihrer Religion alles tun, was die gegenwärtigen Spannungen überwinden kann mit dem Ziel, für unsere Kinder und Enkel eine Welt zu errichten, in der jeder einzelne wieder frei von Furcht und frei von Not leben kann. Unser Bund widmet sich dieser Aufgabe in besonderem Maße. Die wenigen Auserwählten, die zu ihm gehören, werden kein Opfer persönlicher oder finanzieller Art scheuen, dieses erhabene Ziel zu unterstützen und voranzutragen. Ich richte deshalb den dringenden Appell an Sie, in dieser ernsten Stunde eingedenk Ihrer Pflicht zu bleiben, die Zeichen der Zeit zu erkennen und unsere Bestrebungen zu unterstützen. Das Goldene Pferd ist dazu berufen, hier bahnbrechend zu wirken. Maßnahmen seitens des Staates allein genügen nicht, um die Gefahr abzuwenden. Das Gewissen des ganzen Landes muss wachgerüttelt und die Privatinitiative jedes einzelnen aktiviert werden. Und das, ehe es zu spät ist. Seid einig, seid wachsam, bringt jedes Opfer und seid euch der Verantwortung gegenüber den noch Ungeborenen bewusst. Das Goldene Pferd wird von uns allen noch große Opfer fordern. Dass jeder sich der vollen Verantwortung bewusst bleibe und zu jedem Opfer bereit sei, ist mein Wunsch, meine Bitte an Sie alle!«
Damit war der besprochene Teil des Bandes zu Ende.
Wir ließen es selbstverständlich vollends ablaufen, hörten aber keinen Ton mehr.
»Ausgerechnet der Vizepräsident der USA unterstützt das Goldene Pferd«, murmelte Phil verständnislos. »Alles hätte ich erwartet, nur das nicht!«
Kein Wunder, dass ernst zu nehmende Geschäftsleute wie Gould und Haider bereit waren, ihre Taschen aufzuknöpfen und große Summen zu opfern, dachte ich.
Phil Decker sprach dann aus, was ich mich zu sagen scheute.
»Pass auf, Jerry. Wir haben eine unangenehme Aufgabe vor uns. Wir müssen sofort über die Zentrale nach Washington berichten und bitten, man möge Nixon befragen, wie er dazu kommt, für eine Verbrechergesellschaft zu werben.«
»Lassen wir doch das Band noch einmal ablaufen«, schlug Merker vor.
Wieder ertönte die Stimme des Vizepräsidenten.
»Vielleicht ist es gar nicht Nixon, der hier spricht, sondern ein Stimmenimitator«, bemerkte Phil.
Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Für mich stejtit unumstößlich fest, dass wirklich Richard Nixon das Band besprochen hat. Er ist im Allgemeinen ein glänzender Redner, davon bemerke ich aber auf dem Band nichts. Seine Worte kommen so abgehackt, so unartikuliert aus dem Lautsprecher. Er beginnt einen Satz ganz hoch und wechselt nach zwei Worten die Stimmlage. Ein Wort spricht er langsam, das andere schnell…«
»Sehr richtig«, pf lichtete mir Phil überzeugt bei. »Es handelt sich hier tatsächlich um die Worte unseres Vizepräsidenten, Jerry. Sie mögen aus irgendeiner Rede stammen, die er vor einer Universität oder einem Senatsausschuss gehalten hat. Der geniale Kopf des Goldenen Pferdes hat diese Rede auf Tonband auf genommen und dann in mühevoller Kleinarbeit mithilfe eines zweiten Gerätes einzelne Wörter und Sätze zu einem neuen Sinn zusammengefügt, sodass auf dem zweiten Tonband die Rede erscheint, die wir eben gehört haben.«
Ich war der gleichen Meinung wie Phil.
»Genauso ist es, wie du gesagt hast, Phil, und nicht anders«, stimmte ich ihm zu. »Wir kommen dem Kern der Sache näher. Sich für Geheimgesellschaften zu interessieren ist ein hervorstechender Zug der amerikanischen Lebensart. Ein findiger Kopf machte sich das zu Nutze. Er gründete das Goldene Pferd. Dann trat er an reiche Leute in exponierten Stellungen heran, führte sie in irgendwelche geheimnisvolle Riten ein und forderte sie auf, für einen guten Zweck große Summen zu opfern. Selbstverständlich denkt kein Wirtschaftskapitän daran, seine Taschen hemmungslos zu öffnen. Auch das hat unser findiger Kopf einkalkuliert und deshalb diese sonderbare Rede zusammengebastelt. Wer sie hörte, wurde überzeugt und war bereit, eine größere Summe zu spendieren.«
»Okay, so ähnlich wird es gewesen sein«, murmelte Phil. »Aber trotzdem kommen wir um die Tatsache nicht herum, dass alle Mitglieder des Goldenen Pferdes, die wir kennen, bis auf eine Ausnahme, kaltblütig ermordet wurden. Ed Milton ist ein verhältnismäßig intelligenter Berufsverbrecher, aber dieser satanisch ausgeklügelte Coup mit dem Tonband ist bestimmt nicht auf seinem Mist gewachsen.«
Ich nickte.
Wir machten uns zum Aufbruch fertig und nahmen das Tonband mit. Mr. High musste sofort in Washington Nachforschungen anstellen lassen.
***
In den nun folgenden Tagen spielten Ed Miltons Highwaygangster mit dem gesamten Polizeiapparat regelrecht. Katz und Maus.
In der Nacht von Sonntag auf Montag wurde in der Nähe von Paterson der neue Ford eines Gemüsegroßhändlers gestohlen, als dieser bloß einmal ein paar Schritte beiseite getreten war!
Knappe zwölf Stunden später überfielen die Banditen nördlich Riverdale ein junges Mädchen und erbeuteten einen Jaguar. Die Besitzerin wehrte sich verzweifelt und entging durch das Auf tauchen einer Staatspolizeistreife gerade noch dem Tode.
Die Verbrecher ließen ihr Fahrzeug, einen Lieferwagen, den sie erst knapp eine Stunde zuvor in Riverdale gestohlen hatten, einfach stehen und entkamen nach wilder Verfolgungsj agd.
Das tollste Stück leisteten sie sich aber am frühen Dienstagmorgen, als sie in Morristown einem Arzt, der zu einer eiligen Entbindung gerufen worden war, seinen noch ganz neuen Rambler entführten und mit ihm vor den Augen von mindestens dreißig Leuten einfach davonfuhren.
Phil und ich kamen praktisch Tag und Nacht nicht mehr aus den Kleidern. Wir besuchten die Geschädigten und verhörten sie, gewannen aber in allen drei Fällen die Erkenntnis, dass den Leuten das Goldene Pferd kein Begriff war.
Der Milton-Bande schien es im Augenblick einzig und allein darauf anzukommen, sich in den Besitz möglichst teurer Wagen zu setzen. Während die Polizei den Highway 206 mit dichten Streifen bewachte, hatten die Gangster ihr Tätigkeitsfeld um zwanzig Meilen weiter nach Osten verlegt. Morgen konnten sie im Süden oder Norden auftauchen!
Am Mittwochmorgen saßen Phil und ich bleich und übemächtigt im Büro. Wir hatten gerade noch so viel Energie, uns elektrisch zu rasieren. Essen und Trinken schmeckte uns schon lange nicht mehr.
Gegen Mittag rief mich ein Lieutenant McLean von der Staatspolizei an.
»Hallo, Cotton«, sagte er. »Sie sind doch für den Fall der Autobanditen noch zuständig?«
»Jawohl«, sagte ich unwirsch. »Hat es einen neuen Überfall gegeben?«
»Das nicht. Aber ich habe eine Feststellung gemacht, die ich Ihnen nicht vorenthalten möchte. Ich spreche von New Rochelle in Westchester aus. Am nördlichen Stadtrand unserer Stadt betreibt ein gewisser Benson eine kleine Reparaturwerkstatt. Der Mann ist hoffnungslos verschuldet, außerdem arbeitsscheu. Gestern hat er nun einen großen Teil seiner Schulden bezahlt, seinen Laden dichtgemacht und sich anschließend sinnlos betrunken. Im Augenblick schläft er in einer Ausnüchterungszelle des Polizeireviers seinen Rausch aus. Soll ich irgendetwas unternehmen?«
»Halten Sie den Mann fest. Ich bin in zwei Stunden bei Ihnen«, befahl ich.
***
Pünktlich zwei Stunden später betraten Phil und ich das Polizeirevier von New Rochelle und sahen uns den guten Benson an.
Ein einziger Blick überzeugte uns davon, dass er sich in einem nicht'vemehmungsfähigen Zustand befand. Deshalb überließen wir ihn der Obhut des Reviervorstehers.
Bensons Werkstatt lag etwas, nördlich der eigentlichen Stadt in einem Talkessel, der zwei Ausgänge hatte - einen nach Westen, einen nach Osten.
Die Anlage bestand aus einem mäßig großen Platz, zwei Baracken und einen verkommenen Steinbau. Das Ganze war durch eine mannshohe, schadhafte Mauer gegen Straße und Nachbargrundstücke abgegrenzt.
Wir fuhren unauffällig an der Anlage vorbei, wendeten in einiger Entfernung und ließen den Wagen stehen.
Wir verwendeten eine ganze Stunde darauf, das Werkstattgelände aus sicherer Deckung heraus zu beobachten. Aber wir bemerkten nichts Verdächtiges. Die Anlage schien verlassen zu sein.
Ich ließ Phil als Wache zurück und versprach, bei Einbruch der Dunkelheit zurückzukommen.
Ich wollte jetzt nochmals nach Benson sehen.
Inzwischen hatte der Polizeiarzt dem Betrunkenen eine Spritze gegeben, und er war zu einem fürchterlichen Katzenjammer erwacht. Aber ich konnte auf seinen Zustand keine Rücksicht nehmen.
Benson wurde mir im Zimmer des Revierleiters vorgestellt. Ich zeigte ihm meinen Ausweis.
»G-man Jerry Cotton«, stellte ich mich vor. »Ich brauche einige Auskünfte von Ihnen.«
Benson schielte mich verblüfft von der Seite her an.
»FBI? Was hab ich denn mit dem FBI zu tun?«
»Vielleicht nichts, unter Umständen viel. Das wird sich ergeben. Sie sind Automechaniker?«
»Stimmt.«
»Dann wundert es mich, dass Sie am hellen Tag betrunken herumlungern.«
»Das geht keinen was an«, brauste Benson auf. »Ich hab den Whisky bezahlt.«
»Daran zweifle ich nicht. Aber warum sind Sie nicht in Ihrer Werkstatt?«
»Hab nichts zu tun.«
Allmählich wurde ich ungeduldig.
»Hören Sie, Mr. Benson, ich unterhalte mich nicht aus einer Laune heraus mit Ihnen. Sie standen noch vor wenigen Tagen knapp vor der Pleite. Das ist eine harte Tatsache. Inzwischen konnten Sie aber einen Teil Ihrer Schulden bezahlen und gleichzeitig die Arbeit aufgeben. Hier stimmt doch etwas nicht?«
Er lief rot an vor Zorn und Entrüstung, konnte mich aber nicht über die Angst, die deutlich in deinen Augen zu lesen stand, wegtäuschen.
»Geht keinen was an, was ich tue!«, zischte er hasserfüllt. »Ich brauche der Polizei übrigens gar nichts zu sagen. Ich muss nur vor Gericht aussagen. Wenn irgendetwas gegen mich vorliegt, bitte, dann verhaften Sie mich doch!«
»An wen haben Sie Ihre Werkstatt vermietet?«, fragte ich ruhig.
»Das geht keinen was an!«
»Hören Sie«, sagte ich kühn. »Ich verfolge ein Kapitalverbrechen und habe besondere-Vollmachten. Ich frage Sie jetzt zum letzten Male: An wen haben Sie Ihre Werkstatt vermietet? Wenn Sie wieder nicht antworten, nehme ich Sie unter dem Verdacht in Haft, einen Mörder zu decken.«
Und siehe da, das half.
Benson zeigte sich, wenn auch widerwillig, bereit, seine Karten offen auf den Tisch zu legen.
»Well - vorgestern Abend kamen zwei Leute zu mir. Sie heißen Smith und Miller…«
»So - ausgerechnet Smith und Miller«, warf ich sarkastisch ein.
Er zuckte die Achseln. »Diese Namen kommen oft vor. Die beiden fragten mich, ob ich bereit sei, meinen Laden auf einen ganzen Monat zu vermieten und boten mir dafür so viel, dass ich keine Veranlassung sah, das Geschäft zurückzuweisen.«
»Dafür, dass man Sie überbezahlte, hat man gewisse Bedingungen gestellt.«
»So ist es«, gab er zu, »ich darf das Gelände während der Pachtdauer nicht betreten. Und auch nicht dort wohnen. Ich bin zu meiner verheirateten Schwester in die Stadt gezogen.«
»Ach nein! Natürlich haben Sie einen Satz Schlüssel trotzdem behalten?«
Er hatte die Schlüssel sogar bei sich. Er rückte sie heraus.
Anschließend hatte ich mit dem Revierleiter ein Gespräch unter vier Augen. Ich bat ihn, Benson zu entlassen, sobald er das vertreten könne, ihn aber unauffällig zu überwachen und genau darauf zu achten, mit welchen Leuten er zusammenkommt.
Auf diese Weise wollte ich unter allen Umständen verhindern, dass Benson seine Pächter warnte. Andererseits war anzunehmen, dass er den Aufenthaltsort seiner sauberen Geschäftspartner gar nicht kannte.
Ich fuhr zu Phil zurück und informierte ihn über das Ergebnis des Verhörs.
»Hier draußen hat sich überhaupt nichts getan«, sagte Phil. »Schlage vor, wir sehen uns mal in der Firma um.«
Wir überzeugten uns davon, dass es keine Beobachter gab und kletterten über die Mauer.
Für die beiden Baracken hatten wir wenig Interesse, für das Werkstattgebäude schon mehr.
Ich fand sofort den richtigen Schlüssel und sperrte auf. Wir knipsten unsere Taschenlampen an und leuchteten unsere Umgebung aus.
Die wenigen Maschinen in der Halle waren verdreckt, Öllachen, Benzinrückstände, Putzwolle und Schmutz bedeckten den Boden. Zu diesem Bild trauriger Verkommenheit passten die vier Wagen, die hier abgestellt waren, recht wenig.
Es handelte sich um einen Ford, einen Jaguar, einen Rambler und einen Chrysler.
Selbstverständlich hatte ich die Motornummern der bei den letzten Überfällen entwendeten Wagen in meinem Notizbuch.
Selbst ein Hilfsschüler hätte danach festzustellen vermocht, dass wir die in Paterson, Riverdale und Morristown geraubten Wagen vor uns hatten. Und der rote Chrysler gehörte selbstverständlich dem Versicherungsvertreter James Vernonen.
Das einzige, was außer den vier Wagen intakt war, war das Telefon.
Ich rief sofort die Zentrale an, schilderte die Umstände und bat, zwanzig Mann nach New Rochelle in Marsch zu setzen.
Obwohl ich die Organisation des FBI selbstverständlich kenne, setzte mich die Schnelligkeit, mit der die Verstärkung eintraf, in Erstaunen.
Eine knappe Stunde nach unserem Eindringen verließ ich das Werkstattgelände wieder, kletterte auf die Straße zurück und stieß hier direkt mit Bourke zusammen.
Wir besprachen flüsternd unseren Plan, dann trennte ich mich wieder von Bourke, um zu Phil zurück zu schleichen, während Bourke die mitgebrachten Leute einwies.
Kurz vor Mitternacht hörten wir das Brummen eines Kraftwagenmotors. Es kam rasch näher und setzte dann plötzlich aus.
»Lkw mit Dieselmotor«, stellte Phil lakonisch fest. »Der Wagen hat vor dem Tor angehalten. Offenbar sperrt man jetzt auf und will hereinfahren.«
In diesem Augenblick zerriss ein einzelner Schuss die Stille der Nacht. Sekundenbruchteile später heulte der Motor des Lkw wieder auf.
In diesem Augenblick hatten wir bereits die Werkstatthalle verlassen. Wir rannten über den Hof, flankten über die Mauer und hatten gleich unseren anderen Kameraden das Vergnügen, den Rücklichtern des Lkw nachzustarren.
Bourke hob seine Maschinenpistole und jagte dem flüchtenden Wagen ein ganzes Magazin hinterher. Der Lkw zog plötzlich scharf nach links, streifte prasselnd einen Baum und blieb dann stehen.
Wir flitzten mit bereitgehaltener Waffe hin, hatten aber nur das Nachsehen. Die Besatzung des Wagens hatte den Wagen verlassen und die Flucht zu Fuß fortgesetzt.
Als einzige Beute blieb uns der Lkw, der einer Autolackiererei in Mount Vernon gehörte und, wie sich später herausstellte, gestohlen war. Auf der Ladefläche fanden wir eine vollständige Farbspritzanlage, einige Stahlflaschen mit Pressluft und eine große Menge von Lacken.
»Um ein Haar hätten wir Erfolg gehabt« , sagte ich wütend. »Welcher Esel hat denn geschossen?«
Einer der jüngeren Beamten bekannte zerknirscht, er habe befehlsgemäß bei Annäherung des Lkw seine Waffe entsichert, wobei sich durch eine Ungeschicklichkeit die Kugel gelöst hätte.
Was wollten wir tun? Ich hatte zwar Lust, dem Schuldigen eine Ohrfeige zu verpassen, aber das hätte die Sache auch nicht ungeschehen gemacht.
Wir ließen eine Wache zurück und machten uns auf den Heimweg.
Die vier sichergestellten Wagen konnten auch am anderen Tag abgeholt werden.
***
Der junge Mann, der sich am Donnerstagmorgen bei uns melden ließ, machte einen flotten und energischen Eindruck. Er war etwa dreißig Jahre alt, trug einen teuren, unauffälligen Anzug und trat mit der Sicherheit eines Mannes auf, der gewöhnt ist, schwierige Lagen mit überlegener Intelligenz auf diplomatischem Wege zu meistern. Er stellte sich als Hervey Collins vor.
»Ich bin der Sekretär von John Ericsson«, sagte er.
»Es gibt eine chemische Fabrik gleichen Namens«, sagte ich.
»Sie liegen richtig, Mr. Cotton!«, erwiderte Collins freundlich. »John Ericsson ist Hauptteilhaber der Firma. - Aber zum Grund meines Besuches. Ich habe von der Handelskammer gehört, dass Sie sich für Leute interessieren, die ein sonderbares Schmuckstück besitzen: ein kleines, daumenlanges Pferdchen aus Gold. Ich habe ein solches bei meinem Chef gesehen.«
»Sie haben ihn vermutlich danach gefragt, was es bedeute?«
»Ich habe gefragt, aber das täte ich nie wieder. Ericsson kann Neugierde nicht ausstehen. Er hätte mich wegen meiner Frage beinahe rausgeworfen. Und da ich der Sache keine Bedeutung beimaß, hütete ich mich, nochmals ins Fettnapfchen zu treten.«
»Das ist verständlich. Uns gegenüber wird Ericsson hoffentlich nicht so zurückhaltend sein. Wir werden ihn sofort aufsuchen.«
»Das geht leider nicht, Gentlemen. Mein Chef befindet sich bereits seit drei Wochen auf einer Geschäftsreise in Venezuela. Im Augenblick habe selbst ich keine Ahnung, wo er zu erreichen ist.«
»Das ist unangenehm. Wahn kommt er zurück?«
»Schwer zu sagen. Vielleicht schon in einer Woche, vielleicht auch erst in drei Wochen. Mr. Ericsson ist, ein Freund schneller Entschlüsse, aber er stößt sie manchmal ebenso schnell wieder um.«
»Was ist Mr. Ericsson eigentlich für ein Mann?«
Collins zuckte vage die Achseln. »Er ist jetzt fünfundfünfzig Jahre alt. Er hat sich aus allerkleinsten Anfängen emporgearbeitet und ein enormes Vermögen verdient. Aber trotzdem ist er nicht glücklich. Seine Frau hat ihn in der schlimmsten Situation seines Lebens im Stich gelassen - das kann er nicht verwinden. Er ist so zurückhaltend, dass man es schon als menschenscheu bezeichnen könnte, er fasst selten zu jemandem Vertrauen, ist aber bei aller Dynamik ein großzügiger Vorgesetzter. Ich komme sehr gut mit ihm aus. Man darf nur nicht viel fragen. Wenn auch ich ihn noch enttäuschen würde, dann gäbe ihm das vermutlich den Rest. Schon aus diesem Grund hatte ich Bedenken, mich bei Ihnen zu melden, ich weiß ja nicht, wie er meine Handlungsweise auslegt, wenn er davon erfährt.«
»Er wird gar nichts davon erfahren«, erwiderte ich. »Im Augenblick können wir also nichts unternehmen. Wir müssen warten, bis Ihr Chef zurückkommt. Geben Sie uns dann bitte sofort einen Wink. Es kann unter Umständen sehr wichtig sein. Besonders für Mr. Ericsson - ganz im Vertrauen, unter Umständen ist sein Leben bedroht.«
»Ach - und das wegen des goldenen Pferdchens?« Der Sekretär starrte mich ungläubig an. »Das klingt wie in einem Kriminalroman!«
»Ich bin nicht befugt, Ihnen alles zu erklären«, wehrte ich ab, »aber ich übertreibe nicht.«
Der Sekretär wollte gehen, aber ich hielt ihn zurück;
»Ich habe Ihnen noch einige Fragen vorzulegen. Mr. Ericsson ist vermutlich kein Wissenschaftler?«
»Oh, nein! Das kann man von ihm bestimmt nicht behaupten!«
»Und wie steht es mit seinem Herzen -ich meine, ist er ein Frauenfreund?«
Collins schien diese Unterstellung für eine Majestätsbeleidigung zu halten. »Um Gottes willen! Nein! Von Frauen hat er ein für alle Mal die Nase voll!«
»Dann ist er genau der richtige Mann fürs Goldene Pferd!«, murmelte Phil Decker.
»Well, Mr. Collins, wir danken Ihnen, dass Sie zu uns gekommen sind«, verabschiedete ich ihn. »Sobald Sie erfahren, dass Ihr Boss zurückzukommen beabsichtigt, unterrichten Sie uns bitte. Vergessen Sie das nicht!«
Ehe Phil und ich über den Besuch des Mannes reden konnten, läutete das Telefon. Mr. High bat uns, zu ihm ins Office zu kommen.
»Ich bekam da eben eine Nachricht von der Zentrale Washington«, empfing uns der Chef. »Die Grenzpolizei in Roseau hat eine Agentenmeldung bekommen, dass morgen Nacht ein Transport gestohlener Kraftfahrzeuge nach Kanada geschmuggelt werden soll. Vielleicht sind die von der Milton-Bande gekaperten dabei. Sie fliegen hin und sehen sich die Sache an.«
»Roseau liegt in Minnesota?«, fragte ich schnell.
»Genauer gesagt, in der Nähe der Grenze zwischen Minnesota und der kanadischen Provinz Manitoba. - Noch etwas. Die Aktion, die gegen die Autoschmuggler eingeleitet ist, steht unter der Führung von Major Ingram von der Zentrale. Das zu Ihrer Information.«
***
Wir flogen am Freitagmorgen nach Minnesota und meldeten uns punkt elf, Uhr im Dienstgebäude der Zollbehörde von Roseau, einer Stadt von etwa dreißigtausend Einwohnern.
Im Konferenzsaal hatte sich ein ziemlich illustres Gremium versammelt: Vertreter der Zollbehörden beider Länder, ein baumlanger Kommissar der kanadischen Staatspolizei, seine Gehilfen, Major Ingram und einige FBI-Beamte.
Wir machten uns mit den anwesenden Herren bekannt und informierten den Major über die Milton-Bande.
»Ich habe keine große Hoffnung, Sir, dass die von Milton geraubten Wagen bei dem Transport dabei sind, denn Milton hätte doch im Staat New York einen viel kürzeren Anmarschweg zur kanadischen Grenze.«
Ingram war anderer Meinung. »Sie haben zweifellos recht, aber im Staat New York verläuft die Grenze direkt an den Seen und am Fluss entlang. Die Autoschmuggler müssten eine Brücke benützen, was ihr Risiko wesentlich erhöhen würde.«
Ingram wandte sich an den Zolldirektor.
»Ich glaube, wir können unsere Besprechung beginnen.«
Ein kleiner Mann wurde herein geschoben. Er hatte das Gesicht eines heißhungrigen, gierigen Wolfes und hieß Fox.
Fox genoss die-Tatsache, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Er trat an den Konferenztisch heran, der mit einer riesigen Karte des in Frage kommenden Gebietes bedeckt war.
Ingram flüsterte mir leise zu:
»Fox ist einer von denen, die auf zwei Schultern tragen. Er arbeitet einmal für die Zollbehörden und das andere Mal für die Schmuggler. Früher oder später wird er sich dabei den Hals brechen. Hoffentlich spielt er diesmal kein doppeltes Spiel.«
Der Zollinspektor räusperte sich. »Well, Mr. Fox, erzählen Sie jetzt nochmals, was Sie wissen.«
Fox kollerte wie ein gut gemästeter Pfau, dann legte er los:
»Well, Gentlemen, folgende Lage: Im Raum Roseau stellt sich eine Bande bereit. Sie hat gestohlene und umgespritzte Fahrzeuge bei sich und wird versuchen, während der kommenden Nacht die Grenze zu überschreiten.«
»Wo ist die Bereitstellung?«, fragte der Major.
Fox drehte sich zu ihm halb um. »Habe keine Ahnung.«
»Ist Ihre Meldung wirklich echt, Mann?«
»Ich kann meinen Informanten natürlich nicht preisgeben, aber der Mann ist goldrichtig.«
Fox nahm einen goldenen Bleistift aus seinem Rock und deutete auf die Karte.
»Die Leute brechen punkt dreiundzwanzig Uhr aus ihrem Bereitstellungsraum auf. Sie werden versuchen, das Sumpfgelände nördlich Roseau zu erreichen und dann nach Nordwesten in Richtung Pinecreek-Menisino weiterzufahren.«
»Dort gibt es tatsächlich keinerlei Sperren«, warf der Zolldirektor ein. »Das Gelände ist völlig unwegsam. Nicht einmal ein Fußgänger kann dort hinüberkommen, geschweige denn ein Kraftwagen.«
»Es muss aber einen Weg geben. Vermutlich bedient man sich ortskundiger Führer. - Well, Gentlemen, ich habe Ihnen mm alles gesagt, was ich weiß. Ich darf mich empfehlen.«
»Moment noch, Mr. Fox«, warf Major Ingram höflich ein. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die nächsten vierundzwanzig Stunden auf Staatskosten in einem erstklassigen. Hotel zu verbringen?«
»Ja, das würde mir sehr viel ausmachen.«
Als zwei FBI-Beamte zu Mr. Fox traten und ihn liebenswürdig zum Mitkommen aufforderten, mochte er gar nicht begreifen, dass es einmal nicht nach seinem Kopf gehen sollte.
***
Am frühen Nachmittag überschritten wir ohne jegliche Formalität bei Emerson die Grenze und fuhren auf Umwegen, die der Sumpf erzwang, nach Piney.
Hier wurden wir von den kanadischen Kameraden empfangen, und erst bei Einbruch der Dunkelheit machten wir uns zu Fuß auf den Weitermarsch.
Südlich der kleinen Ortschaft erreichten wir das Sumpfgelände.
Wir mussten im Gänsemarsch hintereinander gehen, damit niemand von dem schmalen Pfad abkam und versank.
Nach anderthalb Stunden erreichten wir eine Senke, fast kreisrund, im Durchmesser etwa hundert Meter betragend, und an deren Rand ließen wir uns hinter Büschen nieder.
Außer den zwanzig FBI-Beamten bestand unsere kleine Schar aus Major Ingram, den Herren der Zollbehörde, dem kanadischen Kommissar und Phil und mir.
Ich sah auf meine Armbanduhr.
Zweiundzwanzig Uhr.
Es war kurz vor Mitternacht, als sich aus südlicher Richtung leises Motorengeräusch näherte.
Major Ingram hob das Mikrofon seines Walkie-Talkie an den Mund.
»An alle! Hier spricht Major Ingram. Ab sofort sind alle eingesetzten Kräfte mir unterstellt. Ich befehle äußerste Ruhe. Wir lassen die Schmuggler herankommen. In dem Augenblick, in dem der erste Wagen unseren Kessel durchfahren hat, beginnt unser konzentrischer Angriff. Signal: ein Pistolenschuss. Nach Möglichkeit ist Blutvergießen zu vermeiden. Im. Falle eines Widerstandes ist jedoch rücksichtslos von der Waffe Gebrauch zu machen.«
Fünf Minuten vergingen, zehn Minuten - das Geräusch schwoll mehr und mehr an.
Nach einer weiteren kurzen Spanne war das Motorengebrumm schon ganz nahe, und ich sah den ersten Wagen der kleinen Kolonne im ersten Gang langsam in den Kessel einfahren.
Ich überzeugte mich, dass meine Nullacht im Achselhalfter festsaß, dann hob ich meine Maschinenpistole, lud durch und sicherte.
Major Ingram beobachtete angespannt den Nordausgang des Kessels, ehe er mir zunickte, seine Pistole hob und einen Schuss abgab.
Im gleichen Augenblick leuchteten von vier Seiten scharfe Scheinwerfer auf und strahlten die Wagenkolonne an.
Major Ingram sprang vor.
»Halt!«, brüllte er. »Kommt heraus aus den Wagen und ergebt euch. Ich zähle bis drei, danach wird das Feuer eröffnet! -Eins - zwei…«
Der Motor des ersten Wagens erstarb.
Ich erkannte deutlich, wie eine hoch gewachsene, schlanke Gestalt ausstieg und mit dem Rücken zum Wagen, die Arme erhoben, stehen blieb.
Sekunden später hatten unsere Leute die Banditen eingekreist. Es waren insgesamt acht Personen - sieben Fahrer und der Führer. Die Entwaffnung ging reibungslos vor sich.
Wir machten, uns sogleich auf den Rückweg nach Piney und besichtigten die den Verbrechern abgenommenen Wagen. Wundert es Sie sehr, dass es sich um die Fahrzeuge von Bud Farler, Mary Epsom, Zach Gould und der anderen Ermordeten handelte?
Der Führer der Bande musste also Ed Milton kennen und mehr über ihn wissen, weil er ja Hand in Hand mit ihm arbeitete. Ich machte Maj or Ingram von meiner Feststellung Meldung und bat ihn, sofort den Gangsterboss verhören zu dürfen, was er mir vorbehaltlos gestattete.
Im-Vernehmungszimmer sah ich mir den Anführer näher an, einen großen, bleichen Mann, schmal in den Hüften,mit nicht sehr breiten Schultern, einem interessanten Gesicht und schwarzen Haaren.
Harold Cowler - er gab an, so zu heißen - versuchte, mir mit Mätzchen zu kommen, aber nach einer halben Stunde war er weich und redete.
Er sagte aus, Ed Milton 1946 kennen gelernt zu haben.
Milton habe sich unter einer kanadischen Deckadresse vor kurzem an ihn gewandt und ihn zur Mitarbeit bewegen können. Mit den Morden selbst hätte er nichts zu tun -das war glaubhaft -, sondern nur die Wagen übernommen, um sie nach Kanada zu schmuggeln und dort zu verkaufen.
Nach einigem Zögern gab er zu, die Automobile auf einem verlassenen früheren Militärflugplatz westlich Egypt Mills am Highway 209 übernommen zu haben. Cowler behauptete, Sam Milton, Eds Bruder, nicht zu kennen; auch der Name Lola Stein - war ihm kein Begriff. Vom Goldenen Pferd hatte er noch nie etwas gehört.
Als ich so weit war, verlor der Bursche für mich seinen Wert. Ich trat ihn wieder an Major Ingram ab.
Anschließend fuhren Phil und ich in die Stadt, um ein möglichst weiches, möglichst angenehmes, möglichst wonniges Hotelbett zu bekommen.
***
»Eigentlich haben wir einen vollen Erfolg errungen!«, meinte Phil am Samstagvormittag zu mir.
Ich war nicht ganz seiner Meinung.
»Kommt ganz drauf an«, erwiderte ich diplomatisch, »was du unter einem vollen Erfolg verstehst!«
»Na hör mal, Milton besitzt doch im Augenblick keine Basis mehr! Er verfügt über keine Werkstatt, in der er gestohlene Wagen zum Weiterverkauf präparieren kann, er sieht keinen Cent aus dem Verkaufserlös, weil es eben keinen Erlös gibt. Er muss entweder ganz von vom anf angen oder aufgeben. In dieser Hinsicht haben wir einen Erfolg erzielt.«
»Ich weiß nicht, ich bin nicht ganz zufrieden. Ich finde, die entscheidenden Punkte müssen erst noch geklärt werden. Erstens: Wo hält sich Ed Milton auf ? Wir müssen ihn, seine Helfer und Lola Stein verhaften. Zweitens: Was verbirgt sich eigentlich hinter dem Goldenen Pferd? Drittens: Wo ist Sam Milton? Viertens: Welcher Zusammenhang besteht zwischen dem Goldenen Pferd und Miltons Bande?«
In diesem Moment klopfte es an der Tür, und der Kellner des ländlichen Hotels, in dem wir die Nacht verbracht hatten, gab mir ein Telegramm.
Es war natürlich verschlüsselt.
Sofort machte ich mich daran, es zu dechiffrieren, und schrieb folgenden Klartext auf ein Stück Papier:
»Haben Schlag gegen Flugplatz Egypt Mills geführt. Von Miltons Bande nichts zu finden. Weder Spuren noch Hinweise gefunden. Kommt zurück, falls ihr in Piney nicht mehr gebraucht werdet.
John. B. High.«
»Dieser Milton steht wohl mit dem Teufel im Bund«, sagte Phil bitter.
»Ich werde mich noch einmal mit Major Ingram unterhalten, dann aber machen wir, dass wir schnellstens nach New York zurückkommen. Ich habe einen Gedanken, wie wir etwas unternehmen können.«
Die Unterredung mit dem Major von der Zentrale überzeugte mich vollends davon, dass für uns, hier nichts mehr zu holen war. Wir meldeten uns ab, fuhren zum Flugplatz und trafen am frühen Abend in New York ein.
Unser Chef wartete in der Zentrale auf uns und ließ sich Bericht erstatten.
»Nach meinem Dafürhalten ist die Milton-Bande so gut wie zerschlagen«, dozierte ich etwas voreilig. »Es kommt wohl nunmehr darauf an, Ed Milton und seine Leute festzunehmen und gleichzeitig die Dinge um das seltsame Goldene Pferd zu klären. Dazu kann uns John Ericsson verhelfen, sobald er von seiner Reise wieder zurück ist. Für den Moment habe ich aber folgende Bitte, Chef! Lassen Sie die bei dem Flugplatzgelände Egypt Mills zurückgelassene Wache ab morgen Vormittag einziehen. Alles andere überlassen Sie dann uns!«
Mr. High wollte natürlich mehr von meinem Plan wissen, und ich deutete ihn in kurzen Umrissen an.
Er hielt ihn für mehr als gewagt, billigte ihn aber am Ende.
Der aufgelassene Flugplatz westlich Egypt Mills liegt inmitten kleiner Kastanienwäldchen auf einer endlosen Ebene. Man sah den Anlagen deutlich an, dass sie bei Kriegsbeginn ganz schnell und ohne Rücksicht auf Schönheit errichtet worden waren.
Bei uns stimmte die Richtung. Mr. High hatte auf meinen Vorschlag hin schon am Morgen die Beschattung der verlassenen Anlage eingestellt, wir selbst, Phil und ich, saßen seit Mittag in einem kleinen Schuppen, der früher wohl zur Aufbewahrung von Schmieröl verwendet worden war, Man roch es jedenfalls immer noch.
Wagen hatten wir keinen mit. Wir standen durch ein Walkie-Talkie mit sieben privat getarnten Streifenwagen in Verbindung, die in alle Himmelsrichtungen zerstreut kreisförmig um den Flugplatz gruppiert waren und nur auf einen Einsatzbefehl warteten.
Der Schuppen lag inmitten der Baracken; ich konnte durch die halb blinden Fenster des Hangars sehen: das Kommandanturgebäude, die Werkstätten und die Hilfs- und Lagerschuppen. Phil beobachtete, auf einer Kiste sitzend, nach hinten zum Waldrand, ich spähte nach vorn und ließ die Gebäude nicht aus den Augen.
»Wenn Milton hierher kommt, merkt er nichts!«, sagte Phil überzeugt. »Es sei denn, er wäre im Nebenberuf Hellseher!«
»Das wird er wohl kaum sein. Aber er ist geschickt - und ein kalter, erbarmungsloser Mörder.«
Die Sonne vollendete gemächlich am Himmel ihren Tageslauf. Langsam senkte sich Dämmerung über das Land. Von Big Horse-Milton und seinen Leuten war nichts zu sehen.
Wir aßen Wurst aus der Dose und tranken dazu Mineralwasser.
Gegen Mitternacht ergriff mich ein menschliches Rühren, ich verließ unter Aufbietung aller Vorsicht meinen Platz.
Als ich zehn Minuten später wieder in den Schuppen zurückkehren wollte, sah ich beim Kommandanturgebäude im Mondlicht einen Schatten und hörte ein Geräusch, das ich zunächst nicht deuten konnte. Ich machte mich so klein wie möglich und nahm lautlos die Nullacht aus dem Halfter.
Nichts.
Ich wollte mich beruhigt erheben, als ich wieder einen Schatten sah. Sekunden später hörte ich ein leises Miauen.
Beinahe hätte ich gelacht. Ich war einer herrenlosen Katze auf gesessen!
Geduckt schlich ich zum Schuppen zurück. Vor meinen Füßen tauchten zwei glühende Augen auf, und eine leise Stimme miaute kläglich.
Phil öffnete die Tür, die Katze wischte vor mir in den Schuppen, sprang mit einem Satz auf die Kaste und begann sich an meinem Arm zu reiben.
Ich hatte genügend Wurst, schnitt sie in kleine Scheiben und legte sie auf das Holz. Die Katze machte sich sofort mit einem tiefen Brummen darüber her und aß sich satt. Nach vielleicht einer halben Stunde erhob sie sich, dehnte ihren Körper und schlich mit trägen Bewegungen zur Tür.
Ich beobachtete lange rundum, ehe ich mich entschloss, die Tür einen Spalt zu öffnen. Der Augenblick war günstig, denn der Mond war eben hinter einer Wolke verschwunden.
Schräg gegenüber stand einer der Hangars wie eine düstere Silhouette in der Nacht.
Die Katze spazierte gemächlich ins Freie, machte einen Buckel und verschwand.
Im gleichen Augenblick sah ich bei einem Hangartor zückende Flämmchen, und die Geschosse einer MP-Salve schlugen mir mit Nerven zerreißendem Stakkato entgegen.
Phil schaltete schneller als ich. Er stieß mich einfach zur Seite, ging mit einem Satz in Stellung und wetterte eine Magazinsalve dorthin, wo er das Mündungsfeuer gesehen hatte.
Ich nahm das Mikrofon des Funksprechgeräts an den Mund. »MP-Überfall aus Richtung Hangar 3. Wagen eins, vier, fünf, sieben kreisen Hangar ein, Wagen zwei, drei und sechs bleiben in Bereitstellung und warten auf weitere Befehle.«
Strahlenbündel zuckten auf, Motoren heulten. Die vier Wagen näherten sich in rasender Fahrt. Sekunden danach hielten sie mit kreischenden Bremsen. Die Besatzungen sprangen heraus und gingen in Stellung.
Ich packte meine Maschinenpistole; schnellte mich ab und ging im Zickzack gegen den Hangar vor. Die Kameraden begriffen ohne lange Befehle. Zwei blieben bei den Wagen, die anderen schlossen sich mir an.
Ich riss die Tür des Hangars auf und warf mich zu Boden. V/ährend mir Phil Feuerschutz gab, ließ ich den Strahl meiner Stablampe kreisen. Meine Nerven befanden sich in zitternder Erregung.
Die Lampe beleuchtete die leere Halle und in der einen Ecke eine Kiste.
Hinter dieser musste der Gangster in Deckung liegen.
»Geben Sies auf!«, rief ich. »Waffen weg, Hände hoch! Kommen Sie heraus, Sie haben keine Chance.«
Nur das Echo meiner eigenen Stimme antwortete. Sie dröhnte in der riesigen Halle und schien einen höhnischen Unterton an sich zu haben. Zum Teufel mit Big Horse-Milton!
»Baker bleibt in Reserve!«.flüsterte ich. »Die anderen - Feuer frei auf die Kiste!«
Fünf Lewis-Feuerspritzen spieen zuckende Flammen. Die Kiste begann unter der Wucht der Einschläge zu tanzen und sich langsam in ihre Bestandteile aufzulösen.
In das ohrenbetäubende Rattern der Abschüsse mischte sich ein neuer Ton, dumpf und schwer wie der Klang einer Glocke. Ich spürte etwas Heißes meine Wange auf ritzen und hörte das Heulen von Querschlägern.
Hinter der geborstenen Kiste musste eine Panzerplatte stehen.
Schlagartig erstarb die Salve. Die Mannschaft wechselte die Magazine.
Ich wischte mir über die Backe und hatte feuchte Finger. Mein eigenes Blut; sonderbarer Gedanke!
Während Phil die Lampe übernahm und die anderen ihre Waffen hoben, stürmte ich mit entsicherter MP vorwärts. Diese Sekunden äußerster Lebensgefahr erschienen mir wie halbe Ewigkeiten. Jeder Augenblick konnte mein letzter sein.
Der Sturmangriff endete mit einer bitteren Enttäuschung. Hinter den Kistentrümmern erkannte ich tatsächlich eine schräg gegen die Wand gelehnte Eisenplatte. Diese deckte eine kleine Tür.
Komisch: wenn der Verbrecher geflohen war, musste er doch von der Mannschaft der beiden an der Rückfront aufgefahrenen Wagqn gesehen worden sein?
Das Rätsel löste sich sofort, nachdem ich die Tür auf gerissen hatte. Die Rückfront hatte zwei Wände, zwischen denen ein schmaler Gang zu einer Treppe verlief. Ich stürmte blindwütig über den Gang und erklomm die Treppe. Meine Mannschaft hinterher.
In halber Höhe der Halle endete die Stiege bei einer zweiten Tür. Sie war von innen verriegelt. Ich hob die MP und drückte ab. Das Schloss gab nach. Wir betraten eine muffige Kammer. Ein scheibenloses Fenster stand offen. Ehe ich einen Entschluss fassen konnte, fielen bei den Streifenwagen Schüsse.
»Zurück…!«
Wir rasten hinunter, taumelten ins Freie und sahen gerade noch die Stopplichter von Wagen vier.
Die beiden als Wache zurückgelassenen Beamten lagen auf dem Boden und feuerten hinter ihm her…
Ich wusste, was geschehen war, und stürzte ans Steuer des mir nächststehenden Wagens. Wer mitkam, wusste ich nicht. Im Anfahren hörte ich nur Phil ins Mikrofon sprechen.
»Verbrecher hat Wagen vier entführt und flieht in Richtung Highway. Alle Wagen bis auf Nr. 6 nehmen, Verfolgung auf. Wagen sechs samt Besatzung bleibt als Besatzung auf Flugplatz, Ende.«
Inzwischen hatte sich der Abstand zu den Fliehenden verringert. Der Mobster schien mit dem fremden Fahrzeug nicht zurechtzukommen .
Er näherte sich der Einmündung des Stichweges in den Highway und bog, ohne die Geschwindigkeit zu mäßigen, nach Norden ein, obwohl sich von rechts ein Scheinwerferpaar in rasender Fahrt näherte.
Der Zusammenstoß schien unvermeidlich zu sein.
Mir stockte der Herzschlag. Ich trat auf die Bremse - mein Schlitten stand. Hinter ihm kamen die anderen Wagen mit kreischenden Reifen zum Stehen.
Der Flüchtling entging um ein Haar dem Zusammenstoß. Er riss seinen Wagen auf die Straßenmitte, der von hinten kommende Streifenwagen wurde heftig abgebremst und überholte den Verbrecher auf der rechten Seite, um dort gefährlich schlingernd zum Stehen zu kommen.
Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern fuhr an und nahm die Verfolgung wieder auf.
Leider hatte ich keine Möglichkeit, Funkverbindung mit den Staatspolizeistellen zu suchen. Das wäre nur über die Zentrale New York zu machen gewesen, die sich aber außer Reichweite unseres Gegensprechgerätes befand.
Milton - oder wer immer von seiner Bande es war - schien sich allmählich besser mit dem Wagen abzufinden, denn er legte ständig an Geschwindigkeit zu.
Es dauerte nicht lange, und Dingmans Ferry war erreicht. Der Gangster brauste mit vollem Tempo durch den Ort, umsteuerte flatternde Hühner, heulende Kleinkinder und alte Tanten, entging um ein Haar dem Zusammenstoß mit einem Milchwagen und hatte bald den Nordausgang der Stadt erreicht.
Wir hatten Mühe, am Mann zu bleiben, und konnten es während der Stadtdurchfahrt nicht verhindern, dass sich der Abstand zu dem Verfolgten wieder etwas vergrößerte.
Hinter der Stadt bremste unser gestohlener Wagen plötzlich abrupt, wurde nach rechts in eine Nebenstraße gerissen und verschwand.
Sekunden später trat ich ebenfalls mit beiden Füßen auf die Bremse, schaltete zurück und ließ meinen Wagen nach rechts einscheren.
Der Gangster war buchstäblich über alle Berge, denn die Straße führte steil bergan, und er war schon hinter der nächsten Kuppe verschwunden. Gleich darauf sah ich allerdings weit voraus seine Stopplichter wieder.
Rücksichtslos gab ich Gas und war drei Minuten später dichtauf.
Phil kurbelte schnell die rechte Seitenscheibe herunter, brachte seine MP in Stellung und jagte ein Magazin in die Rückwand des Wagens.
»Tiefer halten!«, schrie ich.
Phil wechselte in jagender Hast das Magazin. Ich fuhr weiter auf und deutete Phil durch ein Kopfnicken an, dass er jetzt dem Wild den Fangschuss geben sollte.
Der flüchtende Gangster bremste abrupt, riss seinen Wagen nach links und versuchte, in eine Waldschneise zu entkommen.
Obwohl ich mit nachtwandlerischer Sicherheit ebenfalls auf die Bremse trat, konnte ich den Zusammenstoß nicht vermeiden.
Phil verlor den Halt, weshalb die Salve in die Luft rauschte. Mein linker Kotflügel bohrte sich in den Kofferraum des Wagens.Trotzdem kam ich frei, rumpelte mit dem linken Seitenteil der Karosse gegen die Stoßstange des gestohlenen Wagens und brachte mein Fahrzeug nun halb im Straßengraben zum Stehen. Der Wagen vor mir kippte nach rechts, überschlug sich und rollte endlich auf allen vier Rädern bis zu einer Baumgruppe, wo er sich zwischen zwei Stämme quetschte und dadurch verhältnismäßig sanft gebremst wurde.
Ich riss die Tür auf und sprang mit der Nullacht in der Hand zu dem havarierten Wagen.
Der Verbrecher musste mit dem Teufel im Bunde stehen, denn der Wagen war leer.
Wir kämmten den Wald stundenlang durch, fanden aber keine Spur. Mein Plan war gescheitert.
Ich befahl durch Sprechfunk der auf dem Flugplatz zurückgebliebenen Wache, bis zum Morgengrauen die Stellung zu halten, und versprach, dann für Ablösung zu sorgen.
Wir anderen machten den havarierten Wagen flott, hingen ihn an unseren an und fuhren langsam und traurig nach New-York zurück.
***
Am anderen Tag erstatteten wir Mr. High Bericht, und ich schonte mich dabei in keiner Weise.
»Pech!«, war der einzige Kommentar des Chefs. »Werden Sie nicht, ungeduldig, behalten Sie die Nerven. Lange wird es Milton nicht mehr treiben. - Ich habe übrigens wegen des in Newton gefundenen Tonbandes Nachricht! Die Worte Vizepräsident Nixons stammen aus einer Rede, die er im Oktober vergangenen Jahres vor dem Lehrkörper der Columbia University gehalten hat. Der Leiter des Goldenen Pferdes hat die Rede vermutlich mithilfe des Rundfunkempfängers auf Tonband mitgeschnitten und anschließend in langwieriger Arbeit aus einzelnen Passagen und Worten eine neue Rede zusammengestellt und auf ein zweites Gerät übertragen. Mit dieser Rede konnte er bei den zum Scheren herausgesuchten Schäflein die Überzeugung festigen, es handle sich beim ›Goldenen Pf erd‹ um einen wirklich exklusiven Klub. Daraufhin flossen die Spenden reichlich, wie ich die Mentalität unserer reichen Mitbürger kenne. Der geniale Verbrecher hat auf diese Weise etwa eine halbe Million Dollar erbeutet; wenn nicht mehr, weil wir ja gar nicht alle Fälle kennen.«
»Stimmt!«, gab Phil zu. »Trotzdem kommen wir um die Tatsache nicht herum, dass das ›Goldene Pferd‹ schon lange vor Big Horse-Miltons Entlassung aus dem Zuchthaus arbeitete. Ed Milton kann es also nicht aufgezäumt haben.«
»Und doch muss es eine Verbindung geben, denn die Mitglieder des Geheimklubs wurden zweifellos von Ed Milton ermordet. Man könnte von einem Zufall sprechen, sofern nur ein Mitglied ermordet worden wäre, bisher sind aber alle ermordet worden, bis auf Goldwyn Haider, der eines natürlichen Todes starb, und John Ericsson.«
Mr. High zuckte die Achseln. »Hat wohl keinen Sinn, geistvolle Hypothesen aufzustellen, ehe man Näheres weiß! - Halt, laufen Sie nicht weg, Jerry. Ich habe noch etwas für euch. Ich habe ein Bild Sam Miltons bekommen, des Bruders des Verbrechers.«
Der Chef entnahm seinem Schreibtisch ein großes Foto, das einen Bootsmann in Marineuniform zeigte. Der Abgebildete war noch sehr jung und hatte grobe, aber keineswegs unintelligente Gesichtszüge.
»Sam Milton«, stellte Mr. High vor. »Das Bild stammt aus dem Jahre 1944 und wurde kurz vor seiner Desertierung mit Snider-Rickers auf genommen. Milton war damals 24 Jahre alt.«
Ich hatte sofort das Gefühl, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben, aber ich wusste nicht, wo.
Phil sagte zu meiner Überraschung: »Diesen Burschen habe ich kürzlich gesehen.«
»Wo?«, fragte Mr. High sofort.
»Wenn ich das nur wüsste…!«
»Mir geht es ähnlich!«, warf ich ein.
Wir zermarterten unsere Köpfe, kamen aber nicht auf die Lösung und machten endlich Schluss, weil Mr. High einen Anruf bekam, wir möchten in unser Büro zurückkommen, dort warte Hervey Collins auf uns.
Der Sekretär John Ericssons erhob sich bei unserem Eintritt lebhaft.
»Hallo, Mr. Collins«, sagte ich und gab ihm die Hand. »Was gibt es Neues über Mr. Ericsson?«
»Ja, er kommt gegen vierzehn Uhr zurück. Er will anschließend gleich ins Büro fahren. Kommen Sie gegen fünfzehn Uhr hin: Midland Building, 13. Etage. Wie Sie mit ihm zurechtkommen, ist Ihre Sache.«
»Wird gemacht. Etwas Neues über das ›Goldene Pferd‹?«
»Nein. Ich habe Ihnen neulich schon alles gesagt, was ich darüber weiß. Nochmals meine Bitte: sagen Sie meinem Boss nicht, dass ich Sie auf seine Spur gehetzt habe!«
»Keine Angst, Mr. Collins. Wir sind pünktlich um 15 Uhr da!«
Das Midland Building ist ein Wolkenkratzer und liegt zwischen Penn-Station und 35. Straße.
Wir kreuzten gegen 15 Uhr dort auf, fuhren mit dem Lift in die 13. Etage und gingen in Ericssons Vorzimmer, wo eine wohlansehnliche Sekretärin mit einer wuchtigen Hornbrille auf der Nase thronte. Von Collins war nichts zu sehen.
Das Mädchen fragte nach unseren Wünschen, und ich sagte bescheiden, wir möchten Mr. Ericsson sprechen, worauf sie erwiderte,, wollen könnten wir ja, aber können könnten wir nicht.
Ich zeigte ihr meinen Ausweis, und sie ging, um uns anzumelden. Sie kam mit dem Bescheid wieder, Mr. Ericsson sei bereit, uns fünf Minuten seiner kostbaren Zeit zu opfern, aber keine Sekunde mehr.
Wir trafen Ericsson in einem mäßig großen, mit erlesenem Geschmack eingerichteten Arbeitszimmer. Auf seinem Schreibtisch standen drei Telefonapparate und zwei Mikrofone. Außerdem lag eine herrliche Perserkatze darauf, die uns müde anblinzelte, nicht für interessant befand und deshalb in aller Ruhe ihre linke Pfote weiter beleckte.
Ericsson war Mitte fünfzig, groß und blond. Er hatte ein erstaunlich jung wirkendes Gesicht, in dem allerdings gewisse Linien darauf hindeuteten, dass ihm das Leben hart zugesetzt hatte, dass er von den Menschen bitter enttäuscht worden war. Dazu passte auch die Katze. Wer sich von Menschen enttäuscht fühlt, verströmt seine Liebe an Tiere. Alte Weisheit…
Ericsson deutete auf zwei Sessel. »Mr. Cotton und Mr. Decker - nehmen Sie Platz, legen Sie los, beschränken Sie sich aufs Wesentliche, meine Zeit ist bemessen.«
»Gemacht!«, erwiderte ich im Hinsetzen. »Unser Anliegen ist kurz erklärt. Vor Ihrer Abreise haben Sie sicher von den Gangstern gelesen, die auf dem Highway 206 ihr Unwesen trieben…«
Ericsson nickte.
»Wir kennen den Gangsterboss«, fuhr ich fort, »wir haben ihn zwar noch nicht gefasst, aber ihm die Fortführung seiner verbrecherischen Tätigkeit unmöglich gemacht. Es ist unser Ziel, die Bande auszurotten. Milton steht mit einer Geheimgesellschaft in Verbindung, die sich Goldenes Pferd nennt. Alle Mitglieder dieses Geheimbundes, die wir kennen, wurden von Milton ermordet - bis auf zwei. D.as eine Mitglied ist im Februar eines natürlichen Todes gestorben, das andere sind Sie. Sie müssen uns die nötigen Informationen geben, damit wir mit dem Spuk aufräumen können.«
Ericsson schüttelte ausdruckslos den Kopf. »Ich kenne kein Goldenes Pferd!«
»Aber Sie haben ein entsprechendes Emblem in Ihrem Besitz!«, half Phil nach.
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Unerheblich. Wir wissen es jedenfalls. Machen wir’s doch kurz, Mr. Ericsson!«
Der kluge, kraftvolle Mann erhob sich und ging mit sich zurate. An dem entschlossenen Ruck, mit dem er endlich den Kopf hob, erkannte ich, dass sich die Front zu verhärten begann. - »Meine Herren, es stimmt, dass ich Mitglied des Goldenen Pferdes bin, es stimmt indessen nicht, dass unser Bund mit Verbrechern gemeinsame Sache macht. Unsere Unterredung ist beendet.«
»Irrtum!«, lächelte ich. »Sie beginnt erst. Ich weiß, Sie möchten sich gern auf ein prominentes Mitglied des Bundes berufen, Mr. Ericsson, auf Richard Nixon…«
»Na also! Wenn Sie das wissen, wissen Sie auch, wie absurd Ihre Behauptung ist. Oder wollen Sie den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten zum Verbrecher stempeln?«
»Das überlasse ich lieber seinen politischen Gegnern und seinen Feinden in Lateinamerika! - Well, bleiben wir ernst. Sie haben eine Rede Nixons gehört, die dieser vor den Mitgliedern der Geheimgesellschaft gehalten haben soll…«
»Gehalten hat, meine Herren!«
»Die Rede ist gefälscht…«
»Unsinn! Ich kenne Nixon persönlich, ich kenne seine Stimme.«
»Das gebe ich zu. Nixon hat im Oktober vergangenen Jahres vor dem Lehrkörper der Columbia-Universität eine lange Rede gehalten. Der Meister des Goldenen Pferdes hat diese Rede auf Tonband aufgenommen und mithilfe eines zweiten Gerätes aus diesem Tonband eine zweite, kürzere Rede herausgeschnitten, die den Eindruck erweckt, als werbe Nixon für das Goldene Pferd. Das ist alles. Mr. Ericsson, Ihr Leben ist in Gefahr. Man wird Sie eines Tages ersuchen, eine große Geldsumme zu opfern und sie persönlich in bar abzuliefern. Auf der Fahrt wird man Sie ermorden. Sie können mir glauben, wir jagen keinem Hirngespinst nach.«
Ericsson war ein Mann schneller Entschlüsse. »Kann sein, dass Sie Recht haben. Habe ich Ihr Ehrenwort, dass Sie eisern schweigen, sofern sich Ihr Verdacht als unbegründet heraussteilen sollte?«
»Sie haben es! - Bitte, sagen Sie alles, was Sie wissen. Es ist sehr wichtig.«
Ericsson stand auf und begann erst zögernd, dann allmählich freier werdend:
»Ein Mann meiner Vermögenslage und Lebenserfahrung hat eine dicke Haut. In den USA leben tausende von Schnorrern davon, Leute meines Schlages einzuwickeln und auszubeuten. Aber so schnell bekommt man mich nicht. Im Dezember gelang es einem gewissen Farlane, zu mir vorzudringen. Er machte einen ganz ordentlichen Eindruck, kam aber mit einem sehr sonderbaren, ja unglaublichen Vorschlag heraus. Aus seinen Worten konnte ich Folgendes entnehmen: Angesichts der Not in der Welt, der politischen Gefahren und der Gefährdung unserer demokratischen Ideale haben einige Männer unter dem Ehrenvorsitz des Vizepräsidenten Nixon eine Geheimgesellschaft gegründet, die sich die Aufgabe gestellt hat, privat die übernationalen Aufgaben unserer Regierung zu unterstützen. Von den Mitgliedern der Gesellschaft, die sich Goldenes Pferd nennt, wird Opferbereitschaft, aber auch ideelle Unterstützung verlangt. Zunächst wird nur ein Führungsgremium von fünfzehn Personen gebildet, die später auf regionaler Basis Keimzellen der noch zu gründenden Unterorganisationen sein sollen. Innerhalb eines Jahres soll die größte Organisation aller Zeiten stehen und aktiv und ohne jede parteipolitische Doktrin mithelfen, den Unfrieden in der Welt zu beseitigen, die Atomgefahr zu bannen und eine Versöhnung aller-Völker anzubahnen. Die Führung der Gesellschaft erwartet nicht, dass es ihr gelingt, den Ostblock auf die Basis demokratischer Spielregeln zurückzuführen, sondern sie hat das.Nahziel, im ›Goldenen Pferd‹ alle Amerikaner, die wirtschaftliche Macht verkörpern, einheitlich auszurichten. Die führenden Mitglieder verpflichten sich zu Verschwiegenheit, was nötig ist, um die Presse auszuschalten, die aus der Neugründung eine Sensation machen würde. Erst nach Aufbau der regionalen Organisationen im ganzen Land will man an die Öffentlichkeit treten. Well, ich weiß nur zu gut, wie schwer unsere Lage in einer unruhig gewordenen Welt ist. Deshalb war ich bereit, beizutreten. Ich war skeptisch, wurde aber durch die Tatsache, dass auch Nixon der Gesellschaft als führendes Mitglied angehört, völlig überzeugt. Well, ich verpflichtete mich mit Handschlag, zahlte den Jahresbeitrag von eintausend Dollar und erhielt das kleine goldene Pferd. Man stellte mir in Aussicht, dass man zu gegebener Zeit ein größeres finanzielles Opfer von mir verlangen würde. Farlane, empfahl sich wieder. In den folgenden Monaten erschien er gelegentlich und hielt mich über die Fortschritte des Bundes auf dem Laufenden.«
Für manchen mögen diese Mitteilungen unglaublich klingen, für mich, der ich die Mentalität meiner Landsleute genau kenne, waren sie es nicht.
»Hat Farlane von einem ›Tempel‹ gesprochen?«, fragte Phil.
Ericsson verneinte.
»Haben Sie dem ›Goldenen Pferd‹ über die tausend Dollar Beitrag hinaus weitere Zuwendungen gemacht?«
»Bis jetzt noch nicht.«
»Haben Sie alles berichtet, oder ist etwas nachzutragen?«
»Ich habe alles gesagt.«
Ich erhob mich. »Sollte Farlane wiederkommen, dann rufen Sie uns bitte sofort an und halten Sie ihn zurück, damit wir ihn beschatten können. - Noch etwas…«
Ich zog das Bild Sam Miltons aus der Tasche. »Sam Farlane heißt der Sekretär der Geheimgesellschaft doch wohl? Sieht er dem Foto hier ähnlich?«
Ericsson zuckte die Achseln. »Eine gewisse Ähnlichkeit besteht wohl, aber Farlane ist etwa zwanzig Jahre älter als der auf dem Foto Abgebildete.«
***
»Hornochsen sind wir gewesen!«, stellte Phil fest, als wir wieder zu meinem Jaguar zurückgingen.
»Warum?«
»Denk doch an den Tag, an dem Lola Stein floh. Bourke nahm einen Mann fest…«
Ich schlug mir gegen die Stirn. »…einen Mann, der uns ein Märchen über einen angeblichen Autokauf erzählte und sich Farlane nannte. In Wirklichkeit ist Sam Farlane Sam Milton, der Bruder Eds!«
»Er ist gleichzeitig Boss vom ›Goldenen Pferd‹, arbeitet aber über Lola Stein, mit Ed zusammen.«
»Trotzdem muss das ›Goldene Pferd‹ eine selbstständige Organisation sein, denn es bestand lange vor Big Horse-Miltons Entlassung aus Sing Sing!«
Ich war plötzlich sehr nachdenklich.
Könnte es nicht so gewesen sein:
Sam Milton gründet das ›Goldene Pferd‹ und nimmt sorgfältig ausgewählte reiche Leute aus. Nach ein paar Monaten trifft sein inzwischen aus der Haft entlassener Bruder in New York ein und nimmt sein altes Handwerk wieder auf. Sam sieht eine willkommene Gelegenheit, sich der Mitglieder seiner Schwindelgesellschaft elegant zu entledigen. Er lockt sie auf den Highway 206, ermordet sie mithilfe Eds und nimmt ihnen das mitgebrachte Geld ab, während sich Ed mit den Kraftwagen der Ermordeten begnügt.
Unter Umständen weiß Ed gar nichts von dem lukrativen Geschäft, das sein sauberer Bruder nebenher betreibt.
Ich war von dem Gedanken geradezu fasziniert.
»Erinnerst du dich an die Adresse, die Farlane-Milton angegeben hat?«, fragte ich Phil.
Er zog die Stirn kraus. »Warte mal, Jerry! - Richtig, ich hab’s: Hotel Mulberry, Paterson!«
Ich wartete eine günstige Gelegenheit ab, wendete den Jaguar und raste nach Paterson hinüber.
Unsere Ermittlungen in dem Hotel wurden ein voller Misserfolg. Milton-Farlane hatte im Mulberry nur kurz gewohnt, dort weder einen besonderen Eindruck noch Spuren hinterlassen und war noch in der Nacht, in der wir ihn kennen gelernt hatten, ausgezogen.
***
Am Montagmorgen erschienen wir wie alle Tage im Büro und nahmen die zermürbende Tagesarbeit auf, besser gesagt, wir taten so und warteten in Wirklichkeit darauf, dass sich irgendetwas ereignete.
Phil dokumentierte seine gute Erziehung, indem er sich bequem zurücklehnte, seine Füße auf den Schreibtisch legte und in dieser imponierenden Haltung Zeitung las.
Ich hätte mich bestimmt nicht weiter um ihn gekümmert, wenn er nicht plötzlich wie eine Lokomotive geschnaubt und die Zeitung hätte sinken lassen.
»Da, lies mal das Inserat!« Er schob mir die »New York Times« herüber und deutete flüchtig auf eine auffällige Anzeige, die ihr Geld gekostet haben mochte:
Das ist noch nicht da gewesen!
Goldene Jahre sind die unter vierzig. Wer eine Natur wie ein Pferd hat, mag noch zehn Jahre zulegen und triumphieren, kommt aber dann in eine Periode rapiden Leistungsabfalls. Am besten warten Sie nicht, bis es soweit ist. Besuchen Sie am Dienstag den populärwissenschaftlichen Vortrag im Albert-Museum. Alexander Scopoulos MD. spricht über Tempel des Lebens -jung und gesund bis ins Alter!
Zusammen mit namhaften Vertretern unserer Liga will er die Gefahr vorzeitiger Ermüdung und Abnützung für alle im Existenzkampf Stehenden aufzeigen.
Alle Mitglieder und Freunde der Liga sind herzlich eingeladen.
20 Uhr Saalöffnung.
Liga für naturgemäße Lebensweise Sektion New York.
»Herzlichen Dank!«, sagte ich sarkastisch. »Solltest du dich alt und verbraucht fühlen, kannst du ja hingehen. Mich verschone mit solchen Dingen. Dr. Scopoulos wird einen witzigen Vortrag halten und den Zuhörern empfehlen, Mr. Soundsos Lebenselixier zu kaufen…«
Phil feixte. »Jerry, lies doch mal die Anfangsworte der Zeilen von oben nach unten!«
Ich folgte kopfschüttelnd seinem Rat:
»Das - Goldene - Pferd - kommt - Am - Dienstag - im - Tempel - Zusammen -Gefahr - für - Mitglieder - 20 Uhr.«
Phil wollte sich vor Lachen ausschütten. »Hast du’s jetzt kapiert, mein Alter? Die Miltons wollen ihr Geschäft liquidieren und vorher noch die Mitglieder ausnehmen! Diesen Spaß werden wir ihnen versalzen!«
Ich konnte seinen Optimismus nicht ganz teilen. »Alles schön und gut, Phil. Dir entgeht wirklich nichts. Aber die Miltons müssten doch verrückt sein, wenn sie ihre Schäflein geradewegs zum Tempel, also nach Newton in, die Egil Street bestellen, nachdem das Haus unter Überwachung steht!«
Phil zuckte die Achseln.
***
Am Dienstag kauerte ich gegen neunzehn Uhr in einem Hortensienbusch schräg gegenüber dem Haus 106 Egil Street.
Leichter Regen fiel, machte die Straße noch dunkler und ließ meine Laune auf den Nullpunkt absinken.
Natürlich war die verlassene Villa eingekreist und außerdem dreifach besetzt. Wenn sich jemand zeigte, konnte es sich nur um die Mitglieder des ›Goldenen Pferdes‹ handeln.
Ich hatte noch am Montagvormittag Ericsson angerufen und ihn gewarnt, zu dem Treffen zu erscheinen, worauf er mir sagte, auf eine Einladung durch Zeitungsinserat sei er ohnehin nicht vorbereitet gewesen.
Langsam wurde es in Newton dunkel. Einzelne Lichter flammten auf, vom Highway sah ich Scheinwerferstrahlen. Dunkle Wolken verdeckten Mond und Sterne.
Gegen neun Uhr erschienen zwei Personen, in der Feme und gingen langsam auf das einsame Haus zu. Ich fing geflüsterte Wortfetzen auf und hörte, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte.
Die beiden blieben beim Gartentor stehen und unterhielten sich weiter. Der Mann war groß und breitschultrig, die Frau etwas kleiner.
Hatte ich vielleicht Ed Milton und Lola Stein vor mir?
Als sich die beiden wieder zum Gehen wandten, folgte ich vorsichtig.
Bei den ersten Häusern von Newton - »unsere« Villa lag ja bekanntlich außerhalb der Peripherie! - hatte ich die beiden eingeholt, ohne dass sie meine Anwesenheit bemerkten.
»… vielleicht zu teuer!«, sagte eine weibliche Stimme. Es war nicht diejenige Lola Steins.
»Unsinn!«, fuhr der Mann auf. »Lass mich nur machen. Ich werde mit den Erben schon einig. Zwanzigtausend hat der Sheriff gesagt. Ich werde fünfzehn bieten und gehe bis siebzehndrei oder siebzehnfünf. Wäre doch gelacht. Finde es nur merkwürdig, dass sich Rodgers so konstant weigert, uns das Haus von innen zu zeigen!«
Ich drehte enttäuscht ab und hätte beinahe laut gelacht. Die beiden hatten mit den gesuchten Verbrechern nicht das geringste zu tun, sondern waren vermutlich biedere Bürgersleute, die das Haus kaufen wollten.
Eine Viertelstunde später nahm ich wieder meinen alten Beobachtungsplatz ein.
Als ich hinter mir einen leisen Schritt hörte und herumfedem wollte, war es bereits zu spät, weil sich der Lauf einer Pistole zwischen meine Schulterblätter bohrte und eine liebenswürdige Stimme mich aufforderte, die Händchen zu heben und ja kein Theater zu machen.
In meiner Lage blieb mir nichts anderes übrig als zu gehorchen. Ich blieb hocken, hob aber meine Arme.
»Ich gehe langsam zurück, und Sie folgen!«, befahl der Gangster. »Wehe Ihnen, wenn Sie Lärm machen!«
Ich hätte liebend gern noch ganz was anderes gemacht, aber ich konnte nicht.
Mein Hintermann bewegte sich wie ein Maulwurf rückwärts. Ich folgte, bis ich wie zufällig gegen ihn stieß.
In diesem Augenblick ließ ich mich einfach fallen. Ich stützte mich mit den Händen im Lehm auf und schlug mit den Beinen wie ein übermütiges Füllen nach hinten aus.
Der Gangster stolperte, stieß einen Schrei aus und fiel zu Boden. Im nächsten Augenblick war ich auch bereits über ihm und setzte ihm die linke Faust unters Kinn. Sekundenbruchteile später war ich von Beamten umringt, und der Lichtstrahl dreier Taschenlampen richtete sich auf den Verbrecher.
Halten Sie sich bitte fest: ich erkannte die Gesichtszüge Bubers, eines jungen Beamten.
Er hatte mich absichern sollen, mich aber bei meiner Rückkehr für einen Gangster gehalten.
»Alle Achtung!«, sagte Phil Decker hinter mir. »Jetzt bringen wir uns zur Freude der Verbrecher noch gegenseitig um!«
»Schluss der Vorstellung!«, sagte ich ärgerlich. »Weckt Buber auf - und dann nichts wie heim. Falls die Burschen doch in der Nähe sind, wissen sie jetzt Bescheid. Die Wache im Haus bleibt natürlich zurück!«
Ich gab noch einige Anweisungen und zog Phil dann mit mir fort. Dreihundert Yard entfernt hatte ich meinen Jaguar in einer Sandgrube abgestellt.
»Möchte wissen«, sagte Phil beim Einsteigen, »wodurch die Bande von unserer Aktion Wind bekommen hat.«
Ich antwortete nicht, drückte auf den Anlasserknopf, aber der Motor kam nicht.
Ich schaltete die Zündung aus und verließ den Wagen, um die Kühlerhaube hochzuschlagen und den Motor zu überprüfen!
Phil richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Motorblock. Er pfiff leise durch die Zähne. Neben dem Verteiler hingen drei Stäbe Dynamit. Diese waren durch Drähte mit einer Zündkapsel verbunden, die wiederum an den Verteiler geschaltet war.
Warum die schöne Anlage nicht funktionierte; war klar: die Verbrecher hatten in der Eile den Verteilerkopf nicht richtig aufgesetzt, deshalb hatten der Motor und der Zünder keinen Strom bekommen.
»Das ganze Theater war nur deswegen inszeniert«, erkannte Phil blitzartig, »um uns die Höllenmaschine in den Motor zaubern zu können. Dass wir noch am Leben sind, verdanken wir einem reinen Zufall. Ich glaube, ich brauche dringend einen Schnaps und eine Zigarette!«
***
Ehe wir nach Hause fuhren, sahen wir mitten in der Nacht noch einmal bei der Zentrale vorbei. Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel unseres Chefs:
»Ericsson hat angerufen. Will Sie dringend sprechen. Nummer: Mamaroneck 1359.«
Ich rief John Ericsson in seiner Privatwohnung an, trotz der späten Stunde.
Er schien noch nicht schlafen gegangen zu sein, denn er meldete sich sofort und bat uns, ihn sofort zu besuchen. Mehr wollte er am Telefon nicht sagen.
Wir entschlossen uns seufzend, seinem Wunsch nachzukommen, und trafen gegen halb vier in Mamaroneck ein, einer Vorstadt New Yorks am Long Island Sound.
Von Ericssons Villa war in der Dunkelheit immerhin so viel zu sehen, dass Phil bewundernd ausrief, er würde sich glücklich schätzen, Wenn er dermaleinst seine Pension in einem solchen Kasten genießen könnte.
Ericsson öffnete uns selbst. Er war voll angekleidet und führte uns über eine Marmor-Freitreppe in sein in der ersten Etage gelegenes Arbeitszimmer, in dem sein Sekretär auf uns wartete. Collins servierte uns Zigaretten und Gin.
»Umsonst haben Sie uns nicht so spät zu sich bestellt, Ericsson«, meinte ich. »Schießen Sie los!«
Ohne ein Wort zu sagen, entnahm der Hausherr seiner Brusttasche einen billigen blauen Umschlag. Das Couvert trug seine Anschrift, aber keine Absenderangabe, und war laut Poststempel in der City auf gegeben worden.
Auch der Briefbogen war billigste Massenware, bot also keine Chance, zur Ermittlung des Schreibers beizutragen, und der-Text war mit der Maschine geschrieben:
»Dear Mr. Ericsson - lieber Bruder, die Zeit Ihrer Bewährung ist gekommen. Das Goldene Pferd tritt aus seiner Reserve heraus, braucht aber dazu Ihre tatkräftige Unterstützung. Machen Sie bitte 200 000 Dollar flüssig und bringen Sie diese Summe zu einem morgen - Mittwochabend -um 23 Uhr stattfindenden Meeting im Tempel mit. Größte Verschwiegenheit ist erforderlich!
Sie fahren um 21.30 Uhr an der Kreuzung der Landstraßen 17 und 4 ab, bis Paterson durch und biegen dort nach Norden ein.
Sie verfolgen die 306 bis zur Kreuzung der Landstraße 59 Nyack-Hilburn Suffern und werden nördlich der Kreuzung durch einen dienenden Bruder zwecks weiterer Einweisung erwartet. Dieser macht sich durch Schwenken eines violetten Flackerlichtes bemerkbar.
Wir rechnen fest auf Sie! Seien Sie sich der Auszeichnung, zu unserem exklusiven Kreis zu gehören, bewusst.«
Eine Unterschrift fehlte, dafür war ein Stempel angebracht, der bei einigem guten Willen als ein Pferd angesehen werden konnte.
»Wie soll ich mich verhalten, meine Herren?«, fragte Ericsson.
»Sehr einfach. Man hat es auf Ihr Geld abgesehen, Mr. Ericsson, und will Sie ermorden, sobald der ›dienende Bruder‹ Sie zum Halten gebracht hat. Unser Vorgehen ist nur zu klar. Sie stellen mir Ihren Wagen zur Verfügung, ich werde ihn an Ihrer Stelle steuern…«
Ericsson setzte mir unerwarteten Widerstand entgegen. »Könnte ja sein, dass mein Haus bewacht wird, dass man mich beobachtet, wenn ich einsteige. Nein, ich fahre selbst und arbeite mit Ihnen Hand in Hand!«
Da er sich seinen Plan nicht ausreden ließ und dieser wirklich viel für sich hatte, gab ich nach. Wir legten in stundenlanger Diskussion die Einzelheiten unseres Vorgehens fest Und gingen am Ende in Ericssons Villa zur Ruhe.
Am Morgan gab ich telefonisch unseren Bericht an Mr. High durch und erzählte von unserem Vorhaben. Der Chef war mit allem einverstanden und wünschte uns Hals- und Beinbruch.
Darauf konnte es auch tatsächlich hinauslaufen.
***
So ein Tag kann verdammt lange dauern, wenn man ihn untätig verbringt, immer von der Sorge gefoltert, man könne etwas falsch gemacht haben.
In der einen Minute war ich fest davon überzeugt, das Menschenmögliche und Beste getan zu haben, um wenig später tausend Gründe für ein Misslingen meines Planes zu finden.
Ericsson gab seinem gesamten Hauspersonal am Morgen Sonderurlaub. Dann fuhr er wie jeden Tag mit Collins in die Stadt, kehrte aber am frühen Nachmittag zurück und machte sich für den Abend bereit.
Gegen zwanzig Uhr ging ich über den Gang, der Haus und Garage verband, in die Box, kroch in den Packard des alten Reserveoffiziers und legte mich hinter dem Vordersitz auf den Boden. Ich deckte mich mit einer Decke zu und überprüfte nochmals mein tragbares Funksprechgerät, mit dem ich ständige Verbindung zu Phil Decker halten wollte. Phil sollte in einem getarnten Dienstwagen nachkommen, durfte aber keinesfalls auf. Sichtweite auflaufen, sonst wäre unter Umständen alles verdorben gewesen.
Ericsson trat wenig später in die Garage, setzte sich ans Steuer und fuhr los.
»Wie fühlen Sie sich da hinten, Cotton?«, fragte er.
»Kläglich!«, erwiderte ich. »Ich habe Angst um Sie!«
»Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Erstens bin ich bisher immer gut durchgekommen und zweitens hänge ich nicht sehr am Leben!«
»Sie haben gut reden! Wenn Ihnen etwas zustößt, kann ich mir einen Zylinder kaufen!«
Wir sprachen lange kein Wort, bis er endlich um 21.30 Uhr flüsterte:
»Landstraße siebzehn und vier erreicht!« Dann zehn Minuten später: »Paterson - Mitte erreicht!«
Ich gab seine Feststellungen an Phil weiter.
22 Uhr: »Grenze der Staaten New Jersey und New-York erreicht.« 22.25 Uhr: »Landstraße Nyack - Hilburn Suffern erreicht. Folgendes Gelände: Rechts Hügel, links Felder. Weg nach Norden verläuft in einer Senke; wird also zum Hohlweg.«
Ich hatte das Gelände anhand der Karte stundenlang studiert und hatte alle seine besonderen Merkmale im Kopf.
22.28 Uhr: »Sehe in der Ferne Flackerlicht!«
»Fahren Sie jetzt ganz langsam!«, sagte ich. Dann ging ich auf Senden. »Phil, es ist soweit. Gas, Gas, Gas!«
Ericsson fuhr langsam weiter und hielt endlich an.
»Parole?«, fragte eine düstere Stimme.
»Parole Goldenes Pferd!«, erwiderte Ericsson geistesgegenwärtig.
»Haben Sie das Geld bei sich?«
»Selbstverständlich!«
»Steigen Sie bitte aus. Der große Meister musste umdisponieren… - Nanu, warum steigen Sie denn nicht auf meiner Seite aus?«
Meine Dispositionen begannen sich zu bewähren. Ich hatte Ericsson ans Herz gelegt, an der dem Gangster entgegengesetzten Seite auszusteigen, falls man ihn dazu auffordern sollte.
Mit den Worten: »Meine linke Tür klemmt«, lieferte er mir einen wertvollen Hinweis. Der Gangster stand also links!
Ich spürte am Schwanken des Packard, dass sich Ericsson auf den rechten Sitz hinüberwälzte und Anstalten zum Aussteigen traf. Vermutlich ging der Verbrecher jetzt ebenfalls auf die rechte Seite hinüber.
Jetzt kam es buchstäblich auf Sekunden an!
Ich schlug die Decke blitzschnell zurück, warf das Walkie-Talkie im Aufschnellen auf den Vordersitz, hechtete über die Sitzlehne, stieß die linke Tür auf und machte eine Rolle nach draußen. Ich stand sofort wieder auf den Beinen, raste um den Kühler herum und sah Ericsson mit einer dunklen Gestalt ringen.
Ich legte dem Verbrecher meine Finger von hinten um den Hals.
»Sind Sie verletzt, Ericsson?«, rief ich. Für einen Augenblick erlahmte meine Aufmerksamkeit, und das benützte der Verbrecher dazu, meine Hände von seinem Hals zu reißen, sich nach vorn zu werfen und mich über seinen Rücken in den Dreck zu wuchten. Ich federte sofort hoch und herum, konnte aber nur mehr eine flüchtende Gestalt erkennen.
Jetzt erst legte ich mir Rechenschaft über ein Geräusch ab, das ich die ganze Zeit über schon gehört, aber in meiner Erregung nicht beachtet hatte. Es klang wie ein PS straker Motorradmotor.
»Einsteigen!«, schrie ich Ericsson zu.
Ich setzte mich ans Steuer des Packard und startete den Motor, hörte gleichzeitig, wie das Motorrad anfuhr, und sah plötzlich in mäßiger Entfernung vor mir einen Scheinwerfer aufblitzen.
»Nehmen Sie das Gerät!«, herrschte ich Ericsson an. »Geben Sie Folgendes durch: Verbrecher flieht auf Motorrad, vermutlich Vierzylinder-Henderson, nach Norden. Allgemeine Richtung Ladentown!«
Ericsson war darauf vorbereitet. Er gab meinen Befehl durch, und ich drückte den Gashebel nieder.
Der Gangster vor uns fuhr wie der Teufel. Ich konnte unter Aufbietung all meiner Fahrkünste gerade sein Tempo halten, ihn aber nicht einholen.
Zwei Minuten später hörte ich das Heulen einer Polizeisirene hinter mir. Phil kam mit seiner Mannschaft nach.
»Lage unverändert!«, rief ich Ericsson zu, und er gab die Meldung weiter.
»Alle Sperren informiert!«, tönte es endlich leise aus dem Lautsprecher. »Soll ich überholen?«
Der Eifer der Verfolgung riss mich mit.
»Wenn du kannst!«, schrie ich und vergrößerte mein Tempo.
Unsere beiden Wagen schossen hageldicht hintereinander über die Piste.
Als wir den Ortseingang des verschlafenen Dorfes Ladentown erreichten, fuhren von links und rechts Kraftwagen auf die Landstraße, leider zu spät, um diese noch zu sperren. Das Motorrad schoss wie ein fliegender Pfeil zwischen den Wagen hindurch.
Ich drückte auf die Hupe, Phil ließ die Sirene heulen. Wir preschten weiter.
Die Kameraden begriffen. Sie stießen mit ihren Fahrzeugen kurz zurück und ließen eine Lücke, durch die ich durchrasen konnte.
Auf diese Weise konnte ich am Mann bleiben.
Der Verbrecher stoppte in der Ortsmitte kurz, winkelte seine Maschine ab und bog links ein.
Ich nahm die Kurve mit heulenden Reifen und sah plötzlich das Stopplicht der Henderson verschwinden. Der Wahnsinnige fuhr ohne Licht weiter!
Sekunden später hatte ich die Maschine im Lichtkegel. Sie fuhr jetzt viel langsamer auf einem holperigen Ackerweg weiter und muss wohl gegen einen Grenzstein gestoßen sein, denn sie überschlug sich plötzlich, und der Fahrer flog im Hechtsprung auf die Erde. Er raffte sich aber gleich Wieder auf und rannte auf eine Feldscheune zu, die am Ende des Weges stand.
Als ich den Packard beim Scheunentor zum Stehen brachte, war der Gangster verschwunden. Phil Deckers Wagen hielt hinter meinem.
»In die Scheune!«, rief ich hinüber.
Ich riss die Tür auf und hörte einen lang gezogenen Todesschrei.
Die Scheune war völlig leer. Rechts führte eine Leiter nach oben. Ich rannte, die Lampe in der Hand, vorwärts und sah auf der Tenne ein Bündel in einer Blutlache liegen…
Der Mann trug einen schwarzen Umhang und eine Kapuze gleicher Färbe. Ich riss ihm die Kapuze und Halbmaske weg. Ich sah in das bleiche Gesicht Sam Milton-Farlanes. Er war durch einen Herzstich erledigt worden. Als ich mich wieder aufrichtete, hörte ich einen Holzladen schlagen, einen dumpfen Aufprall und gleich darauf das Heulen eines Motors.
Vom Fenster aus konnte ich sehen, wie Ericssons Packard rückwärts anfuhr, gewendet wurde und in Richtung Ladentown davonraste.
Ich sprang einfach, wie Miltons Mörder vor mir, durch das Fenster auf die Erde, klemmte mich hinter das Steuer des Funkwagens und raste hinter dem Flüchtling her.
Auf der kurzen Fahrt schossen mir tausend Gedanken durch den Kopf.
Warum war Sam und nicht Ed Milton erschienen?
Warum hatte man Sam ermordet?
Wer hatte ihn ermordet?
Ladentown.
In allen Häusern wurde Licht gemacht. Die Bewohner waren von dem Lärm der wilden-Verfolgungsjagd aus dem Schlaf geschreckt worden.
Ericssons Wagen fand ich ohne Licht und mit abgestelltem Motor auf dem Marktplatz. Ich stoppte und sprang aus dem Wagen. Ich taumelte einem alten Farmer direkt in die Arme, der mit beiden Händen krampfhaft seine Hose festhielt.
»Wo ist der Fahrer des Wagens?«, schrie ich den Alten an.
Er konnte nur hilflos die Schultern zucken.
»Ist bei Reverend Agilsons Haus verschwunden!«, klärte mich eine Stimme aus dem Hintergrund auf. »Beschwören möchte ich’s nicht!«
»Wer ist Reverend Agilson?«
»Ein eine…, eine…«
»Wohl ein emeritierter Geistlicher?«
»Stimmt. Er wohnt seit einiger Zeit hier!«
Inzwischen waren die anderen nachgekommen. Ich ließ mir Agilsons Haus zeigen, ein altes Bauernhaus am Nordrand des Dorfes und läutete Sturm.
Nach einer ganzen Weile hörte ich im Flur schlurfende Schritte. Dann öffnete ein mächtiger alter Mann die Tür. Sein silberweißer Bart reichte ihm tief auf die Brust.
»Was wünschen Sie so ungestüm, junger Freund?«, fragte eine milde Stimme.
»G-man Cotton, Reverend. Ich jage einen vielfachen Mörder. Man will ihn gesehen haben, wie er Ihr Haus betrat!«
»Da hat man Sie sicher falsch unterrichtet, junger Freund!«, versetzte der Geistliche mit sanftem Vorwurf in der Stimme. »Die beiden Haustüren sind verschlossen. Ich liege zwar schon seit neun im Bett, aber ich konnte nicht schlafen. Ich hätte es bestimmt hören müssen, wenn ein Unbefugter eingedrungen wäre. Aber Sie können mein Haus ruhig durchsuchen, wenn Sie glauben, dass es Ihnen nützt.«
»Danke, ich verzichte!«, sagte ich und wollte mich wegen der Störung entschuldigen. In diesem Augenblick trat Phil Decker näher und leuchtete mit seiner Stablampe rein zufällig den Geistlichen an.
Ich sah etwas sehr merkwürdiges. Reverend Agilson hielt die rechte Hand in der Hosentasche, und in dieser bauschte es sich sonderbar.
»Pech gehabt. Die Jagd beginnt von vorn!«, murmelte ich und tat, als wolle ich gehen.
Agilson nahm die Hand aus der Tasche. Ich schlug sie ihm blitzschnell zur Seite, riss ihm Bart und Perücke ab und starrte in das vor Wut entstellte Gesicht Big Horse-Miltons. Er stürzte sich auf mich, aber ich gab ihm keine Chance. Mein erster Schlag traf genau sein Kinn, und er fiel zu Boden.
Im selben Moment öffneten sich rechts und links Türen. Lauter liebe Bekannte: Lola Stein, der Garagenmeister Atkins und drei junge Burschen, die ich noch nicht kannte.
Sie starrten in sieben MP-Läufe und hoben widerstandslos die Hände.
In Sam Miltons Zimmer fanden wir am frühen Morgen fast eine halbe Million Dollar.
Die Lösung war übrigens so, wie ich sie mir seit kurzem vorgestellt hatte:
Sam Milton-Farlane gründete im Oktober letzten Jahres das Goldene Pferd. Er suchte sich seine Leute, wenige Leute übrigens, sorgfältig heraus und schor sie kahl. Mithilfe des Tonbandtricks und anderen faulen Zaubers nützte er den typisch amerikanischen Hang reicher Leute zum Mystischen aus.
Allmählich wurden die Leute aber unruhig und wollten Beweise sehen. Sam Milton kam die Entlassung seines Bruders Ed aus dem Zuchthaus gerade recht. Er half Ed, seine Autobande aufzubauen, verschaffte ihm den Ausweis des tödlich verunglückten Staatspolizei-Captains Telford und ließ ihn auf die bekannte Weise Autofahrer überfallen.
Sam sorgte unauffällig dafür, dass zu bestimmten Zeiten Mitglieder seines Geheimbundes auf dem Highway 206 erschienen und ermordete sie mithilfe seines Bruders, der erst sehr viel später darauf kam, dass er sich immer nur mit einem Kraftwagen begnügen musste, während Sam viele tausend Dollar kassierte.
Lola Stein und Atkins trugen auf beiden Schultern, die anderen waren nur Statisten.
Der katzengewandte Big Horse-Milton hatte am Ende Sam teils aus Habgier und teils in dem Bestreben ermordet, ihn endlich zum Schweigen zu bringen.
Er hatte die Absicht gehabt, Gras über die Geschichte wachsen zu lassen, weiter als emeritierter Reverend in dem Lola Stein gehörenden Haus in Ladentown wohnen zu bleiben und nach einiger Zeit mit Lola zu- verschwinden. Unter Mitnahme der halben Million, versteht sich.
Durch unser Eingreifen wurde aus seinen feinen Plänen nichts.
ENDE
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